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Der »Reiz des Unbekannten« ist eine

jener gangbaren seichten Phrasen, mit de-

nen man bedeutsame Erscheinungen im

menschlichen Leben so von obenher abzu-
tiin pflegt. Man nimmt es als ganz selbst-
verständlichhin, daß alles, ivas wir nicht
kennen, auf uns eine gewisse Anziehung
und Lockung ausübt, mag es sich nun um

eine Frage der Wissenschaft oder um eine

Persönlichkeit des anderen Geschlechtes,
um ein noch nie betretenes Land oder um

ein uns noch fremdes Werk der Kunst
oder der Technik handeln. Wir denken

gar nicht weiter darüber nach, welchen
Quellen dieser Reiz entspringt, bezeichnen
das sicher tiefgründige Begehren nach
Neuem als simple »Neugierde«,lassen uns

nur dann zu einer höheren Einschätzung
herbei, wenn es sich um etwas Wissen-
schaftliches handelt, haben auch hier gleich
wieder eine bequeme Deutung, den »For-
schungstrieb« zur Hand, übersehen es,

daß dieser Trieb doch zunächst bei sich
selber einsetzen, sich selber erklären müßte.

Aber es ist immerhin auffällig, daß
wir hier von einem »Trieb« sprechen, ohne

Schirm-I v » (23)

inneren Widerspruch zu finden. Unter

Trieb verstehen wir etwas Primitives,
Urspriingliches, vor allem aber etwas

Naturgegebenes, das von vornherein zum

Wesen irgend einer Lebendigkeit gehört,
sich in ihr mit unwiderstehlicher, elemen-

tarer kraft auswirkt. Hunger, Durst,
Sexualität sind solche Triebe. Stets haben
sie eine Beziehung zur Erhaltung des Jn-
dividuiims oder der Art.

Alles Triebhafte ist sowohl Aeußerung
ivie Bedingung des Lebens. Ohne Triebe

wäre es längst in sich selber verlöscht.
Aber der Forschungstrieh der doch an-

scheinend so oft bloße Neugierde ist —-

was hat der mit der Erhaltung der

Menschheit zu tun? Jst die Bezeichnung
auch hier nur eine bloße Phrase?

Jn vielen gewohnten Ausdrücken des

täglichen Lebens stecken Wahrheiten von

tiefem Sinn und wirklicher poetischer
Schönheit, wenn iins auch das Bewußt-

1) O· Myrbache Haben die Leoniden einen

Einfluß auf das Wetter ? Jnformationsbulletin
des Ucrmet Bd. 4—5 1925X26 S· 551.

353



Sinn rief Wissenschaft

sein dafür verloren gegangen ist. Gibt es

wundervollere Umkleidungen für Geburt

und Sterben als »das Licht der Welt er-

blicken« und »das Zeitliche segnen«?
Welches Gefühl der Verbundenheit aller

Menschen liegt in der banalen Begrü-
ßungsformel »Wie geht es Jhnen«! Und

so folgen wir sicher einem ganz richtigen
Bewußtsein, wenn wir die höchsteForm
der Neugierde als Forschungstrieb be-

zeichnen.

Doch selbst wo dieser Trieb einen ge-

radezu komischen Charakter trägt, wie in

der Astronomie, ist es nicht leicht, seinen
Wurzeln nachzuspüren. Alle die ungeheu-
ren modernen Erkenntnisse (es sind wohl
noch immer mehr Gleichnisse als absolute
Wahrheiten) über das Wesen der Fix-
sterne erscheinen, wenn man ihren Zweck
ergründen will, für die Entwicklung der

Menschen vollkommen bedeutungslos. Daß
ein amerikanischer Milliardär mit dem

Aufwand von Riesensummen ein Obser-
vatorium bloß zur Erforschung des Si-

riusbegleiters bauen läßt, ist das nicht
bloße Manie oder öde Reklamesucht9

Nein, dieser Mann ist der Exponent
irgend eines rätselhaften Willens der

Menschheit! Gerade am Siriusbegleiter
hoffen wir grundlegende Erkenntnisse über
das Wesen der Materie zu gewinnen, die

dort von einer unvorstellbaren Dichte ist.
Aehnliche Deutungen scheinen uns aus

der Erforschung der Gasnebel, der plötz-
lich aufleuchtenden neuen Sterne, der

kugeligen Sternhaufen bevorzustehen. Und

da zeigt sich ein Gedanke von ungeheurer
Tragweite: um den Stoff, aus dem wir

selber bestehen, in seinem letzten Wesen zu

erkennen, ziehen wir in Fernen aus, die

Von uns durch Millionen von Lichtjahren
getrennt sind — auch dieses Maß ist schon
mehr ein Gleichnis als eine Streckenein-

heit!
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Das Wissen über unsholen
wir aus uns selber und auch
aus den Unendlichkeiten des

Raumesl

Alles, was wir Welt nennen, wird uns

durch unsere Sinne vermittelt, existiert
daher in der Form, die uns bewußt ist.
nur für uns. Die Erde ist wohl nur ein

winziger planet im Raum dieser Welt.

aber die Menschheit, der Mensch für
Ewigkeiten ihr Mittelpunkt! Und wir er-

kennen nun schon den tiefen Sinn dieser
einen Wissenschaft: sie verbindet Fernstes
mit Nächstenl,bringt Unendlichkeiten des

Raumes in Beziehung zu schon bewußten
Schwingungen unseres Gehirns, ordnet

Gestirne des Himmels in eine Relativität

zum Menschen ein.

Freilich, über den letzten Grund solchen
Tuns ist auch damit noch nichts gesagt.
Was treibt den Menschen an, das All in

sich und von sich heraus das All zu er-

forschen?
Astronomie ist jedenfalls ein Zweig der

Gesamtwissenschaft, der auch für den

Laien etwas RätselhaftsGewaltiges bedeu-

tet. Anderen Fachwissenschaftem wie der

Medizin, der Physik und Chemie wird

niemand ihren praktischen Wert absprechen.
Die Heilkunde dient ja unmittelbar un-

serem leiblichen Wohl, und Chemie und

Physik bringen in ihren Auswirkungen
unzählige Erleichterungen unseres täg-
lichen Lebens. Aber wieviele Naturwissen-
schaft erscheint uns völlig unfruchtbar!
Welcher winzigste Teil der Menschheit
zieht Nutzen davon. wenn endlich die

Ameisenarten der Erde vollständig be-

schrieben sind? Was kümmert es uns,

wenn die Fortpflanzung der Aale geklärt
ist, deren Jugendformcn bis zu den An-

tillen wandern? Jst es eine wertvolle Er-

weiterung unseres Wissensbesitzes, wenn

ein neues, erschöpfendesWerk über die

vorweltlichen Diatomaceen erscheint, oder
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wenn eine Expedition in mehrjährigerop-

fermutiger Arbeit den geologischenAuf-
bau eines öden Gebirgsgebietes in Jnner·

asien feststellt? Und um ganz extreme

Fälle herauszugreifen, ist nicht Zeit und

Mühe eines Gelehrten sinnlos vergeudet,
der dem richtigen Text irgend eines mit-

telmäßigen Dichters nachspiirt oder die

Geschichte eines Stammesherzogs aus der

Karolingerzeit aufhellt? Der fanatischeste
Fachmann wird da keinen Endzweck her-
ausklügeln können, der in hundertster Ab-

zweigung dem Wohl oder der Entwicklung
der Menschheit dienlich ist.

Aber diese Gelehrten sind trotzdem keine

Drohnen im Bau der Wissenschaft, sie
nehmen ihre Sache nicht weniger ernst
als etwa der Chemiker, dem grundlegende
neue Feststellungen über das Wesen der

Atome gegliickt sind. Keine forschende gei-
stige Arbeit, die umsonst getan wird!

Ein Trieb zur Entwicklung und Ver-

vollkommnung beherrfcht alles Leben in

der Natur. Beim Menschen ist er derzeit
besonders deutlich ausgebildet, der Sport
sucht die letzte Hand an eine körperliche
Höchstformzu legen, um ein Höchstmaß
des Wissens bemühen sich die Gelehrten.

Freilich, der Forschungstrieb, dem sie
hier folgen, speichert uns agbar viel neben-

fächlichstes,ja schon lächerlichesWissen
auf, und es ist wirklich schwer, der Text-
kritik eines altisländischenEpos oder der

vergleichenden Beschreibung der Brenn-

haare bei den Nesselgewächsenirgend
einen Einfluß auf die Entwicklung der

Menschheit zuzubilligen.
Wir kommen zu einer Lösung, wenn

wir aus der Menschheit alles einzelne
wegdenken, sie als ein einziges großes
Gesamtwefen betrachten. dessen körperliche
Entwicklung nur noch der letzten sport-
lichen Verfeinerung bedarf, dessen geistige
Erhebung, vor zehntausend Jahren begon-
nen, aber auch heute noch an einem An-

(23«)

fang steht und einmal zu einer uns noch
unfaßbaren Höhe führen wird. Dieses un-

sterbliche Gesamtwesen Menschheit sammelt
mit Hilfe seiner erweiterten Sinne, der

modernen Forschungsinstrumente, und mit

Unterstützung seines erweiterten Gedächt-
nisses, dem geschriebenen und gedruckten
Wort, also schon im Bund mit der Welt
der Dinge, ein ungeheures Maß an Wissen
an, fungiert so selber als ein Gehirn der

Natur, birgt alles Auseinanderdrängende
in einer gedanklichen Zentrale, faßt das

Zerstreute und Ungeordnete in eine Ord-

nung, macht das Gewesene und Verschol-
lene zu wissenshafter Gegenwart. Das

erstreckt sich ebenso auf rein dinghaftes
Geschehen (Geologie, Chemie, Physik) wie

auf die Entwicklung alles pflanzlichen
und tierischen Lebens und die Erlebnisse
der Menschheit selbst. Ueberall ist das

Bestreben erkennbar, dieses Wissen mög-
lichst liickenlos zu gestalten, darum weist
der Forschungstrieb dem und jenem Ge-

lehrten scheinbar ganz abwegige, sinnlose
Disziplinen zu

— auch hier muß die Ge-

hirnzentrale Menschheit restlos informiert
sein, um alles Sein und Geschehen in

Evidenz halten zu können. Jeder einzelne
Forscher steht unbewußt im Dienst der

großen Zentrale.
Was die Natur tut, ist wohlgetan.

Jedes Gesetz, das sie sich gibt, jeder Trieb,
den sie einem ihrer Teilwesen einpflanzt,
hat Bezug auf die Vervollkommnungder

Gesamtheit, ist selbst wieder jenem großen
rätselhaften Urgesetz untergeordnet, unter

dem alles Seiende von den Elektronen und
«

winzigsten Bakterien bis zu den Riesen-
sonnen und den fernsten Spiralnebeln
steht.

Und mitten darin der Mensch mit

seinem das ganze All« umfassenden For-
schungstrieb — muß er im Weltplan nicht
unendlich mehr bedeuten als eine zufällige
Höchstform des Lebens auf einem Plane-
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ten? An unserem eigenen Leib haben wir

das Beispiel, daß der Kopf mit dem Ge-

hirn zwar dessen Haupt zu sein scheint,
daß sich aber überall im Körper Driisen
mit innerer Sekretion finden (immer wer-

den noch neue entdeckt), die für die Er-

haltung des Lebens ebenso wichtig sind
wie das Hirn mit seinen Anhängen.
Kann nicht auch das All, dessen Abbild

und Gleichnis wir sind, für einen Zweig
seiner Entwicklung und Vervollkomm-

nung, vielleicht fiir seine »Erlösung«
seinen Zentralpunkt in der irdischen
Menschheit haben?

Wenn wir dem Menschen eine solche
Bestimmung zusprechen, kommen wir zu
einer ungezwungenen und überzeugenden
Erklärung des Forschungstriebes Es ist
der tiefste Sinn jener Formung des Le-

bens, die sich die Natur im Menschen ge-

schaffen hat, daß dieser Mensch in seiner
Gesamtheit alles materielle Erleben der

Natur seit Jahrmillionen aus den Fernen
von Zeit und Raum erlöst, es in das

Wissen der Menschheit und damit in eine

geistige All-Gegenwart überführt. Es ist
der Sinn der Menschwerdung der Natur,
daß sie hier ,,alk-wissend«wird, ein be-

wußtes und lokalisiertes Wissen um alles

und auch um das All gewinnt.
Jn diesem Zusammenhang erscheint die

christliche Lehre von der Menschwerdung
des Gottessohnes als ein zwar menschlich
empfundenes, aber kosmisch begründetes
Gleichnis von unerhörter Eindrucksgewalt.
Jn allen Religionen sind tiefste unbewußte
Erkenntnisse der Menschheit um ewige
Wahrheiten verborgen, und die Natur-

wissenschaften stünden vielleicht noch
weiter voran als jetzt, wenn sie den Deu-

tungen der Welträtsel auch hier, im be-

reits Gedachtem nachspiirten.
Ein bloßes Wort führt uns weiter: all-

wissend bedeutet uns heute noch »alles
wissend«, die höhere Stufe des All-
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Wissens wagen wir noch kaum zu denken.

Aber wir werden, müssen einmal zu ihr
aufsteigen! Jm Menschen hat das einem

Urgesetz entsprungene Streben der Natur

Gestalt gewonnen, aus der äußerlichen
und innerlichen Vielheit der Erscheinungen
zu einer großen Einheit zu gelangen; der

Forschungstr i eb ist der Menschheit mit

gleicher Nötigung eingepflanzt wie der

Nahrungs- und Geschlechtstrieb, es gehört
zu ihrem Daseinszwech alle Zeiten zu
überdauern und am Ende dieser unserer
menschlichen Ewigkeit vom Alles-

Wissen zum heiligen All-

Wissen zu gelangen — die

Krönung dieser Zeit ist der

kosmische Mensch!
So betrachtet gewinnt jegliche Wissen-

schaft den weihevollen Charakter des

Hinanreifens zu einer hohen, ewigen Be-

stimmung. Jmmer differenzierter wird

das Gehirn des Menschen und damit be-

fähigt, immer feinere Schwingungen des

noch Unbekannten ringsum aufzunehmen.
immer mehr scheint alles künftigeGeschehen
dazu bestimmt, in die Menschheit zu mün-

den, das Vergangene lebt wieder auf und

spricht in stummem Wort zu uns, die Er-

scheinungen der Gegenwart erschließendem

Forschergeist ihre Geheitnnisse, Jahr-
tausende lang waren wir ein Teil der

Natur, aber in späten Jahrhunderttausen-
den wird die Natur nur noch ein Teil

von uns sein, der kosmische
Mensch, ein einziger ans un-

gezählten MYriaden von Ge-

wese11e11,istda11n der Träger
aller Erscheinungen, eine ge-

heimnisvolle Einheit ist wie-

derhergestellt, vondereinmal

alles Sein nnd Geschehen aus-

ging und in der es sich von

neuem erfüllt.
Jm kosmischen Menschen erlöst sich die

Welt, und der Forschungstrieh der alles
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Streben nach Wissenschaft bedingt, ist im

tiefsten Sinn der Menschheit begründet.
Ueber alle Gewalten durch die Technik
gebietend, durch die Forschung zu hehreni
All-1Vissen gelangt, unsterblich durch das

Abstreifen jeglicher Begrenzung, wird der

kosmische Mensch zu jenem Gott werden.

dessen Abbild er sich in seiner Seele er-

schuf, um sich an der Sehnsucht nach
etwas Unerreichbaren zu begliicken.

Aber das Göttliche ist in uns, ein

dunkles Licht, das einmal alle Welt über-

strahlen wird.

HANS WOILFGANG BEIHIM e WEGE ZUR WELTIBllss

LEIHIRE

Schluß aus Heft 11, S. 529.)

Die am Erdboden (an Baulichkeiten,
Bäumen, Meereswellen u. dgl. m.) sich
reibenden Luftmassen dieses Wirbels kön-

nen aber die Drehung nicht mit jener Ge-

schwindigkeit mitmachen, um jene Zentri-

fugalkrast zu behalten, die zur Aufrecht-
erhaltung der zentralen Luftvcrdiinnung
nötig wäre. Sie strömen daher spiralig
langsamer dein Zentrum zu, als die höhe-
ren Luftmassen unilaufen müssen. Sic

gelangen daher an der Basis des Wirbels

in das luftverdiinnte Zentrum desselben
und werden dann dort mit Vehemenz em-

porgesaugt· Hier liegt die U r s a ch e des

Aufwärtsströmen8,wobei so ungeheure
aufwärts gerichtete Ouftgeschwindigkeiteii
entstehen könner daß ganze Hausdächer

abgehoben und verfrachtet werden. Es

ist völlig ungereimt zu folgern, daß etwa

durch Erwärmung am Erdboden ein somit
thermisch bedingtes Aufsteigen der Luft
bewirkt wird, wie man ein solches bei

Tromben oder Wirbelstiirmen beobachten
kann. Jin Lichte unserer Deutung klärt
sich zwangsläufig nicht nur die Bildung
des bislang hypothetisch umschriebenen
Luftwirbels und seines vertikalen Abstie-
ges als Folge des Bolideneinschusses,son-
dern es klären sich eben auch die auf dem

Erdboden sich abspielenden und zu Luft-

aufwärtsbewegungen
nungen.

Es ist schon interessant festzustellen,
dasz Forscher, wie etwa gegenwärtig
Emden, in seiner »Thermodsznamikder

Gestirne« durchaus Parallelen zu

Hörliigers Ansichten liefern, sofern diesen
Parallelen eben die beobachteten Natur-

vorgänge in ihren Auswirkungen zu-

grunde liegen. Aber die Mittel der Deu-

tung sind verschiedene. Gerade die Klä-

rung der gewaltigen Vertikalgeschwindig-
keitcn, die bei Wettersäulen, Cyklonen
und bestimmten Hagelabspielen zu beob-

achten sind, stellen die Meteorologen vor

immer neue Schwierigkeiten. Um diese
zu beheben, werden dann in der Regel
mathematisch willkürliche Voraussetzun-
gen gemacht und es wird gerechnet, bis

man zu scheinbar plausiblen Vorstellun-
gen gelangt. Einden betrachtet z. B. die

atmosphärischenZirkulationen mit Rück-

sicht auf die Natur der Stromlinien, in

denen sie sich schließen,sowie auf die

Mechanik des Energieumsatzes und findet,
daß eine besondere klasse dieser Zirkula-
tionen sich jeweils nur über einen kleinen

Bereich der Erdoberflächeerstreckt. Ueber

diesen kleinen Teil der atmosphärischen
Erdoberfläche würden wir stets eine

357

führende-i Erschei-



Wege- zur Welteislelryes

Fläche legen können, außerhalb der keine

Stromlinien dieser Zirkulation verlaufen,
und selbst Verschiebungen dieser Fläche
würden für die Natur des Vorgangs von

nur geringer Bedeutung sein (l). Emden

gibt diesen Zirkulationen den Namen

»kurz geschlossene Zirkulation« oder

»kurze Zykel«. Bei diesen Kurzzyklen
würden sich nun Luftmassen beteiligen, die

innerhalb der erwähnten geschlossenen
Fläche vorhanden sind. Hier würden dann

Energiemengen in Umsatz kommen, die

durch Sonnenstrahlung in dem umschlos-
senen Raum selbst aufgespeichert werden.

Da Emden die kosmische Eisbeschickung
fremd ist, muß er selbstverständlichseine
Zuflucht zu der üblichen thermischen Vor-

aussetzung für alle Uiederschlägenehmen.
Man sucht nun in seinem Werk vergeblich
nach einer Begründung, wie auf einem

isolierten verhältnismäßig kleinen Atmo-

sphärenraum Energien durch Sonnen-

strahlung sich derart scharf abgegrenzt
gegen den weiteren atmosphärischenUm-

raum überhaupt längere Zeit ungestört
(als »innere Energien«)und allenthalben
latent bleibend, aufzuspeichern vermögen.

Diese Schwierigkeit stört zunächstaber

nicht und Emden baut auf der Annahme
auf, daß eine Schicht gleicher Wärme von

beliebiger Mächtigkeit sich im stabilen
Gleichgewicht befindet. Ueber diese
Schicht würde dann eine andere hinrei-
chend mächtige Schicht von gleichmäßig
niedrigerer Temperatur zu liegen kom-

men. Beide Schichten zusammengenom-
men würden dann eine instabile Atmo-

spärenschichtmit entsprechenden Tempe-
raturengradienten, mit Kältewirkung von

oben und Wärmewirkung von unten, dar-

stellen, d. h. einen atmosphärischenGleich-
gewichtszustand labil erscheinen lassen, so
daß es hierbei zur Bildung des Kurz-
zYkels kommt, den wir in Form von Tor-

nados, Wirbel- und Hagelstürmensich aus-
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wirkend vor uns haben. Diese Austrit-

kung würde in Schwerpunktsverlagerun-
gen, in Umsetzung der aufgespeicherten
inneren Energie in Bewegungsenergie
Usw. resultieren, wobei eine Strömung
derart stattfindet, daß die Luft gleichsam
in einem Schlot, scharf abgegrenzt
gegen äußere ruhende Luft, nach oben

zieht und am Fuße des Schlotes Luft aus

größerem Umkreis herbeiströmt. Bei

engem Schlot und heftiger Strömung
würde eine schließlicheBildungsstätte des

Hagels schon in nicht allzugroßer Höhe
gegeben sein und die schmalen, scharf be-

grenzten Hagelstriche würden die engen

wohlausgebildeten Schlote auf den Erd-—-

boden förmlich abzeichnen (!). Wie Emden

dies alles im einzelnen darstellt und zu

begründen versucht, mag in seinem oben

genannten Werk eingesehen werden. Die

Bezeichnung Schlot deckt sich mit dem

Hörbigerschen Luftverdünnungsschlot,
während aber Hörbiger uns eine plan-
sible Deutung zu geben vermag, ist Emden

hierzu nicht imstande. Er muß mit so
und sovielen unbegründeten Annahmen
und Voraussetzungen operieren, so daß
cr selbst bekennen muß: »Sollte ich aber

der Lust zu spekulieren doch nicht haben
widerstehen können, fo ersuche ich nach-
träglich um Entschuldigung; wer selbst
auf ähnlichen Gebieten gearbeitet hat«
wird sie gewiß nicht versagen«.

Emden muß ja auch ein kräftig von der

Sonne bestrahltes Gebiet bei allenhalben
ruhiger Wetterlage zur Entstehung feines
KurzzYkels vorausetzen. Niemals kann

sich aber hierbei, d. h. durch eine Wärme-

wirkung allein die geforderte Schlotströs
mung ergeben, kein Platzregen, geschweige
denn ein Hagelschlag oder ein Wolken-

bruch können derart zustande kommen.
wenn auch gar nicht geleugnet werden

soll, daß für mäßige, tägliche Küsten-,
Berg- und Waldwinde der rein thermische
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Ouftgewichtsausgleich ungeschmälertgel-
ten mag. Luftbewegungen rein irdisch-
thermodynamischen Ursprungs können im-

mer nur allmählich beginnen und sanft
verlaufen, aber niemals zu größerenKa-

tastrophen anwachsen. Alle Großstiirme,

Windstöße,Gewitterböeu usw. haben aus-

nahmslos ihre besonderen Einsturzursa-
chen kosmischen Eises, wobei eben Roh-
eiseinstiirze fiir die schmalen und tiefen
Löcher in der Atmosphäre (Taifun, Tor-

nado, Wasserhose u. dgl. m.) herhalten.
Die Entstehung eines Schlotes ist eben

ohne Zweifel die Folge eines Roheis-Ein-
schusfes, wobei der Roheiskörper durch
die äußere Kompressions- und Reibungss
wärme in sich rasch nacheinander ablö-

sende und zerkörnerndekugelschalen zer-

stiebt. Und diese Eiskörnerwolke kann

nicht mehr in den einzelnen Körnern die

Luft durchstoßen,sondern reißt den gan-

zen von ihr betroffenen Luftbereich mit

in die Tiefe, hinter sich ein luftverdiinntes
Luftrohr lassend. Jn dem Bestreben, die-

fes Luftrohr wieder auszufüllen, gerät
die Umluft dann in die oben geschilderte
Drehung.

If

Von dem näheren Abspiel eines kosmi-

schen Eiseinschusses läßt sich im Sinn

Hörbiger eine sehr gut zu begründende
Vorstellung gewinnen. Jst ein Eisblock

in das Schwerefeld der Erde gelangt, er-

fährt er die uns bereits bekannt gewor-
dene Ablenkung, umwandert mehrmals die

Erde, nähert sich spiralig dem Ziel seines
Falles, um schließlichmit der vollen

Wucht seiner Bahngeschwindigkeit im

schrägenStoße in die Atmosphäreeinzu-
schießen.Die Atmosphärewirkt ihrerseits
wie ein elastifcher Puffer, der Bolide er-

fährt durch Reibung seiner Oberfläche
eine Abbremsung und Erwärmung.
Nichtsdestowenigerwird aber seine vor-

dere Außenseitenhälfte vollkommen abge-
schmolzen und verdampft, zumal Eis ein

schlechterWärmeleiter ist, sondern es wer-

den WärmeausdehnungsiMaterialspans
nungen in seiner Außenkrusteerzeugt, so
daß diese sich zunächst losschält und kör-

nig zerstiebt. Spannungsdifferenzen des

Materials lassen die Schale in ausein-

ander spriihende Teilchen zerbröckeln,die

ihrerseits rasch und sich verlangsamend
fallen, langsam Wärme aufnehmen und

sich reibend und anschmelzend zu rund-

lichen Eiskörnern, d. h. Hagel gestalten.
Im Hinblick auf die hohe Einschußge-
schwindigkeit geschieht die Eisabschälung
am Boliden außerordentlichplötzlich,wei-

tere Eisschichten schälen sich loß, so daß
sich der Körper mehr oder minder explo-
sionsartig, mit nochverhältnismäßighoher
Einschußgeschwindigkeit begabt, in wenigen
Sekunden zu einer Eiskörnerwolke auf-
löst. Diese Auflösung findet aus der

ganzen Länge des Einschlagkanales in der

Luft statt und die milliardenfach zersplit-
terte Eismasse ist eben nichts anderes als

eine Hagelwolke. Diese Wolke durchstößt
nun in ihrer Gesamtheit die träge Luft-
masse, die wie eine verzehntausendfache
Widerstandsfläche wirkt. Die kosmische
Schußbewegungist dadurch zwar aufge-
hoben, aber eine immerhin noch genügend
starke lebendige Kraft der zahllos sum-
mierten Einzelkörperchentrotzt diesem Wi-

derstand. Sie schiebt mit Sturmesge-
schwindigkeit den widerstandleistenden
Ouftbereich vor sich her, sendet sozusagen
eine zufolge der Luftelastizität sich bil-

dende Kompressionswelle voraus. Hier-
bei werden naturgemäß infolge Ouftreis
bung auch beträchtliche,ständig sich ver-

grösserndeNachbarluftmassen schräg nach
abwärts oder auch mehr oder weniger
tangential mit in die Tiefe gerissen. So

wird uns der dem Hagelschlage unmittel-

bar vorauseilende Sturm verständlich,be-
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riihend auf den von der Hagelwolke vor-

ausgeschobenen Lustmassen.
Der vorausgeschobene verdichtete Luft-

bereich läßt einen Lustverdiinnungsschlot
hinter sich, in welchen umgebende Luft
nachstiirzen will und dabei in Drehiing
geraten muß (analog etwa den bei Was-
serauslauföffnungen sichtbaren Erschei-
nungen). Diese Drehiing teilt sich nach
und nach auch der vorauseilenden Luft-
kompressionswelle mit und es erhellt, dafx
der dem Hagelschlag vorauseilende Sturm

zum Wirbelsturm anivachsen kann. Jhm
folgt zunächst das reibungselektrizitäts-
starke Schmelzivasser als Wolkenbruch mit

heftigem Blitz und Donnerschlag. Dieser
an sich hagellose Wolkenbruchist eben an

sich nichts anderes als bereits gänzlich
eingeschmolzenes Eis, das nicht mehr in

Form von Korneisresten den Grund des

Luftozeans erreichen kann. Erst im Ver-

lause des Wolkenbruches folgt dann mit-

unter der Rest des Hageleises, da dessen
Beivegungsenergie sich am Luftwiderstand
bis zu einem gewissen Grade verzehren
mußte.

Jedenfalls wird nur ein geringer
Bruchteil der mitgebrachten Bewegungs-
energie des Eisboliden zu seiner Zer-
triimmerungsarbeit verbraucht und der
viel größere Restteil in Liiftbewegungs-
arbeit und Reibungselektrizität, also in

Sturm, Blitz und Donner, umgesetzt.
Hörbiger nennt diese Elektrizität,
weil durch Ciskörnerreibung verursacht,
auch Roheiselektrizität, die erst im Luft-
ozean beim Einschuß und bei der Zerkör-
nerung und Körner-ReibungssAbschmel-
zung erzeugt wird. Die elektrisch gela-
dene Körner- und Gewitterwolke ist
gleichsam der Kondensator, der so hochge-
spannt geladen wird, dasz er Funken
(Blitze) zum Erdboden sendet. Auf Rech-
nung der hochgespannten Reibungseleks
trizität ist auch der Ozongeruch zu setzen,

360

der nach jedem kräftigen Hagelschlag sich
bemerkbar macht. Auch die nachträglich
sich fiihlbar machende Kälte ergibt sich
ohne weiteres aus jenen kalten Luftmas-
sen, die nach der Zerkörnerung von oben

herabgerissen wurden. Wiewohl ich mich
schon allenthalben streng an Hörbigers
Darstellung selbst halte, möchteich folgen-
den kurzen Auszug in diesem Zusammen-
hang wortwörtlich wiedergeben: »Im
Momente des Zerberstens ist die Hagel-
ivolke noch immer weltraumkalt, daher
noch ganz ohne Dampfumhiillung und dem

Meteorologenauge unsichtbar; aber schon
schiebt sie die Luftkompressionswelle in

zunehmender Ausdehnung vor sichher und

schwängert ihre noch scharskantigen Eis-

körner mit hochgespannter Reibungselek-
trizität, die sich vorläufig noch nicht nach
unten entladen kann, da die mitgerissene
und umgebende kalttrockene und dünne

Duft noch einen absoluten Uichtleiter dar-

stellt. Doch schreitet die Weitererwär-

mung und Clektrisierung der einzelnen
Eiskörner durch Luftreibung während sol-
chen Einherbrausens der noch unsichtbaren
Hagelwolke unaufhaltsam fort; aber erst
in den tieferen, dichteren Und wärmeren

Luftschichten und schon nach einiger Ver-—-
langsamung des Einherstürmens wird die

Schmelz- und Verdampfungstemperatur
erreicht: die Hagelwolke beginnt sich in

Dampf zu hiillen und schließlichauch dem

Meteorologen sichtbar zu werden. Wahr-
scheiiilichhandelt es sich hierbei noch nicht
um ein wirkliches Verdampfen, sondern
nur um ein Zerstäuben oder Vernebeln
des Schnielzwassers, mit welchem hoch-
gradig reibungselektrisch geladenen Was-
serstaub nun die einherstiirmende und meist
schon in Drehung befindliche Luftkomi
pressionswelle gesättigt und schwärzlich
gefärbt wird. Die Hagelwolke ,siedet«
oder ,kocht«jetzt schon, wie der vorurteils-

freie Landmann zutreffend sagt.« Wie-
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derholt schon ist das Geräusch, das man

vor dem Fall von großen Hagelkörnern

hört, mit dem beim Schütteln eines Schlüs-

selbundes erzeugten verglichen worden.

Hörbiger möchte in diesem Geräusch das

Zerstäuben des Schmelzwassers und das

nunmehr beginnende Geknister übersprin-
gcnder reibungselektrischer Funken er-

kennen, die in der dichten und schwarzen
Hageldampfwolkesolange unsichtbar blei-

ben können, bis die elektrische Energieau-
häufung durch Blitz und Donner Entla-

dung schafft. Möglicherweisewürde man

auch das Zerstiebungsgeräuschdes letzten
Restes des Eisboliden gehört haben.

Die möglichenGrößenverhältnissesolch
einschießenderEisblöcke sind bereits bei

Behandlung der Eismilchstraßeangedeutet
worden. Eine einfache Rechnung ergibt,

daß ein kugeliger Bolide von rund 200 m

Durchmesser etwa Hagelstreifen von 40

km Länge und Z lcm Breite, also rund

120 lqn2 Fläche gleichmäßigmit etwa ZS

mm Niederschlagmenge in Form von Ha-
gelkörnern und Schmelzwasser beschickt.
Setzt man für die Einschußgeschwindig-
keit einen mittleren Wert an, so kommt

man zu einer Arbeitsleistung von 280

Billionen Pferdekräften, die vornehmlich
in Sturm und Reibungselektrizität um-

gesetzt werden. Eine derartige Arbeits-

leistung ist nur in der kosmischssdynami-
schen Weise denkbar und geeignet, eine

Doppelhagelwolke über weite Strecken da-

hinrasen zu lassen. Es genügt aber ein

schon viel kleinerer Eiskörpcr, um eine

entsprechende Luftmasse in Bewegung zu

setzen, die Bäume und eiserne Säulen
knickt, Dächer abdeckt und Gebäude um-

wirft. Würde es sich bei einem Hagelun-
wettet lediglich um irdisch-atmosphärischc
Gleichgewichtsregulierungen handeln,
würde wohl kaum unmittelbar nach dem
Unwetter eine allzurasche Aufklärung des

Himmels erfolgen, was aber in der Regel

tatsächlich der Fall ist. Bedenkt man,

daß schon vor geraumer Zeit der Meteo-

rologe ReYe die Arbeitsleistung eines
Kubaorkanes auf rund 500 Millionen

Pferdekräfte pro Sekunde errechnet hat,
was etwa der 15-fachen Arbeitsleistung
aller Menschen-, Tier- und Maschinen-
kräfte der ganzen Erde im gleichen Zeit-
raum entspricht, so gewinnt man eine

weitere Vorstellung von den Mächten,die

in einem im Aufruhr befindlichen Luft-
ozean walten. Und hierbei muß man noch
berücksichtigen,daß der Nutzeffekt der von

dem Boliden mitgebrachten Energie trotz
allem sehr gering ist, daß alle dadurch
angerichteten Schäden weit größer wären.
wenn der Einschußstoßnicht von einem so
elastischcn Zivischengliede. wie es die Luft
ist, ausgesangen würde.

Die Annahme, daß fallende Eiskörner
sich beim Durchschlag durch ein aus Eis-

kristallen bestehendes Federwolkengebiet
an Eismasse bereichern und somit zur
Faustgrößeund darüber hinaus anwach-
sen können, ist nur eine Verlegenheits-
umschreibung. Erstens sind die Feder-
wolken selbst für kosmische Eisanreiche-
rung besonderer Art anzusprechen und

zweitens spricht die innere Struktur ge-
rade der größten aus einem Hagelwetter
gewonnenen Eisbrocken gegen eine schicht-
weise Anreicherung von ursprünglichklei-

nen Körnern. Daß lediglich von der

Lufttemperatur und der Reibung ange-

schmolzene Bolidenbruchstücketatsächlich
den Erdboden erreichen, geht schon daraus

hervor, daß solche Hagelstüekeeine außer-
ordentlich tiefe Temperatur aufweisen.
sozusagen einen Rest der Weltraumkälte.

Die eingangs gekennzeichnete Verwunde-

rung des Meteorologen, woher denn nun

eigentlich das Hagelkorn diese Kälte mit-

bringt, findet somit ihre zwanglose Deu-

tung. Aber ganz abgesehen von diesem
den Erdboden direkt erreichenden Boliden-
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bruchstückensind Hagelkörner bei ihrem
Uiederfall sehr verschiedenen Wandlungen

ausgesetzt. Wenn bisweilen gesagt wird,

daß die InikroskopischeStruktur der Ha-
gelkörner erkennen läßt, daß sie von innen

nach außen wachsen und Bruchstückeeiner

größeren Eismasse kein derartig zentri-
sches Gefiige besitzenkönnen, so zeugt dies

nur von einer ungenügenden Vertraut-

heit, mit den HörbigerschenAusführun-

gen. Sagt er doch klar und deutlich, daß
ein ursprünglichscharfkantiges Hagelkorn
bei Erreichung der Schmelztemperatur zu-

nächst rundlich abschmelzen und sich ver-

kleinern muß, was etwa noch in Höhe von

50 bis 50 km herab vor sich gehen dürfte.
Nach Erreichung der Fallskhirmgeschwins
digkeit innerhalb der bereits langsamer
dahinrasenden Luftdruckwelle kann die-

ser Abschmelzungsprozeßunter Umstän-
den wieder zum Stillstand kommen und

sich sogar ins Gegenteil verkehren. Un-

terkiihlte Tröpfchen des Schmelzwasser-
staubes würden sich im Weiterstiirmen der

Hageldampfwolke wieder auf den Hagel-
kornresten kondensierem diese mit zwiebel-
schichtartigen, dicht kristallinischen Eis-

schichten überziehennnd somit wieder ver-

größern. Bei dieser schichtweisen Ueber-

frierung können selbst einzelne bereits

mehrschichtig übersrorene Körner wieder

zusammenfrieren. um nachher gemeinsam
wieder weiter iiberschichtet zu werden,
was somit zu den bizarrsten und unregel-
mäßigstenHagelkornformen führen kann.

Hörbiger hält es auch fiir denk-

bar, bei stark poröser und firnartiger
Struktur des Eisboliden das Graupel-
korn kosmisch abzuleiten, sonderlich dann,
wenn der Graupelfall mit Sturm einher-
geht. kennzeichnet doch die Meteorolo-

gie den Graupelfall als erbsengroßekuge-
lige, zuweilen mit einem Eisiiberzug ver-

sehene Gebilde, die bei besonderer Größe
und Durchsichtigkeit den sogenannten
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Riessel als Uebergang zum eigentlichen
Hagel bilden. Auch bei einem ohne Sturm

einhergehenden Graupelfall wäre es mög-

lich, daß der Bolide und seine Einschuß-
geschwindigkeit zu klein waren, um die

eigentliche Luftbewegung bis herab gelan-
gen zu lassen. Noch vor Erreichung des

Erdbodens war Stillstand eingetreten und

das Graupelkorn würde mit bloßer Fall-
schirmgeschwindigkeit herabfallen. Hat
man doch auch schon stillstehende Hagel-
wetter photographiert, die sich aber in

ihren oberen Teilen zweifelsohne in Dre-

hung befanden, so daß es sich in diesem
Falle um die Wirkung eines nahezu ver-

tikal eingeschlossenen, aber verhältnis-

mäßig kleinen Boliden gehandelt haben
könnte. Daß allenfalls bei einem Eiseins

schuß je nach den Umständen der Atmo-

sphäre und des Einschußortes nur noch
Regen oder auch, bei entsprechender Ab-

sorptionsfähigkeit der Luft, dieser nicht
mehr herabkommen kann. fand ja bereits

Erwähnung.

Nicht jedes einem Roheiseinschuß ent-

stammende Gewitter braucht eben Hagel-
schlag zu zeitigen, sofern es eben in häu-

figen Fällen bis zur völligen Einschmel-
zung der in der Körnerwolke enthaltenen
Eiskörner kommt. Wohl hat die zunächst
unsichtbar bleibende Körnerwolke einen

großen Kaltluftbereich in etwas kompris
mierter Form herabgerissen. Die Kalt-

luftmasse bleibt aber stecken und expan-
diert in der bekannten Haufenwols
kenform nach oben zurück und kühlt

sich dadurch noch weiter ab. Da diese an

sich schon dampfgespeiste Kaltluft gegen

die umgebende Warmfeuchtluft ziemlich
scharf begrenzt ist, muß die Warmluft an

dieser Grenze ihren Feuchtigkeitsgehalt
sichtbar ausscheiden und die bekannte

scharf begrenzte Traubenform der som-
merlichen Haufenwolken zeitigen. Auch
diese sind stark mit Roheiselektrizitätge-
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laden, aber deren Entladung erfolgt Iang-

sam durch Verteilung und nicht durch
Blitz und Donner. Läßt sich doch eine

Haufenwolke mit ihren scharf gezeichneten
und mächtig ausgerundeten Begrenzungss
flächenmit einer Wolke von Pulvergasen
vergleichen, die vor der Mündung eines

mit einer Kartusche geladenen Geschiitzes
liegt. Es war ja gleichsam auch ein

Schuß, der den Eisboliden in die Atmo-

sphäre treten ließ, doch die Ladung war

zu gering (ckallkraft), das Geschoß(Eis-
bolid) zu klein, als daß die Stücke (Eis)
in zform von Hagel hätte bis herab ge-

langen können. Reibungswärme und

höhere Temperatur der tiefer liegenden
Luftschichten haben den Hagel aufgelöst
und bei besonders durstiger absorptions-
fähiger Luft wird zuweilen auch dieses
Auflösungsproduktgänzlich aufgesogen,
so daß es nicht einmal mehr zum Regen
kommt. Dieser mag fallen, wenn der Bo-

lide größer, die Luft an sich vielleicht
feuchter war. Dann entstand die hinläng-

lich bekannte Regenwolke (Nimbus), die

sowohl den Ueberschußan Wasser als den

an elektrischer Energie an die Erde ab-

gibt. Erst bei entsprechend großen Eis-

körpern und sonst fiir Hagelfälle günsti-
gen Umständender Atmosphäre kann dann

der Hagelsall tatsächlichzur Wirklichkeit
werden und bisweilen jene Hagelziige und

damit zugleich jene erschiitternden Kata-

strophen tätigen, die tief in das Wirt-

schaftsleben des Menschen einschneiden.
Ergründen der DYnamik des Wetters

heißt aber sie durchschauen und sie durch-
schaut haben wird bedeuten, den schließ-
lichen Dank aller wirtschaftlich inter-

essierten Kreise zu ernten.

So bereiten uns auch die schnurgeraden
Hagelwetter keine Deutungsschwie-
rigkeiten mehr. Das von Siidfrankreich
bis Holland gradlinig ziehende Unwetter

war durch den Einschuß eines besonders

großen Eisboliden ausgelöst worden, der
in etwas explosiver Art in zwei Kom-

ponenten, d. h. zwei ungleich große
Eisballhälften zerfiel. Diese waren in

der horizontalen Ouerrichtung etwas aus-

einander gewichen, als sie die für die Zer-
stiebung geeignete dichtere Luftschicht
erreichten. So kam es zu dem Riesen-
Doppel-Hagelstrich,einem voreilenden und

einem um zwei Stunden nachhinkenden,
was eben in den Größenunterschiedender
Zerfallskomponenten resultiert. Bei dem

Grazer dreifachen Hagelschlag mit je
Stundendifferenz der einzelnen Striche
war dagegen der westöstlichin die Atmo-

sphäre tangential einschießendeBolide
beim Einschußbeginn in drei ungleiche
Teile zerfallen, wobei es wohl möglich,
ja sehr wahrscheinlich ist, daß dieser Zer-
fall in seiner ursprünglich kosmischen
Ballung begründet liegt. Zufolge des

allmählich austretenden Luftwiderstandes
mußte notwendig die dem größten Bo-

lidendrittel entstammende Hagelwolke zu-

erst, dem zweitgrößten Drittel entsprin-
gende danach und die aus dem kleinsten
Drittel sich entwickelnde zeitlich zuletzt,
demnach in der Strichrichtung am meisten
nachhinkend den Erdboden erreichen. Auch
das Datum (21. August) dieses dreiziigi-
gen Grazer Hagelfalles wiirde fiir den

kosmischen Ursprung bezeichnend stim-
men, da unsere Erde zu Beginn des zwei-
ten Augustdrittels jene besondere Ver-

dichtung des Eiszuflusses zur Sonne

durchschwebt (Abstiegsfahrt durch den

idealen Eistrichter) und damit reichlich
Gelegenheit hat, Eisboliden herauszufans
gen und etwa zehn Tage später zum Ein-

schuß in die Atmosphäre zu zwingen.
Leider kann ich aus meinem reichen

Sammlungsmaterial der Hagelabspiele der

letzten Jahre, das mir dank der tätigen
Mithilfe von Berufs- und Liebhaber-
meteorologen zugegangen ist. kaum etwas
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hierhersetzen und gleichwohl kosmisch be-

gründend darlegen. Das beanspruchte eine

größere Abhandlung für sich.
Aus dem hier nicht näher geschilderten

Grobeiszuzug zur Sonne wird verständ-

lich, daß die Erde bestimmte bevorzugte
Passagen innerhalb dieses Zuzuges besitzt,
und wir dann sonderlich ergiebig mit ent-

sprechenden Unwettern gespeist werden,
— daß die Fallzeiten der Eiskörper sich
über diese Passagen hinaus verspäten
können, daß der Einschußund folglich der

Hagelschlag bzw. Wolkenbruch oder Platz-
regen zeitlich und örtlich dem S o n n e n-

ho chst a n d s o rt folgt und somit rund

um den Ort. der die Sonne im Zenit
hat, eine große Fläche der Erde bis zu
einer gewissen Breite im Norden und

Süden davon berührt werden kann. Aus-

nahmsweise kann ein Großbolide auch
derart hereingelenkt werden, daß es in

hohen Breiten zu entsprechenden Auswirs

kungen kommt. Wiederum gestaltet die

Umdrehung der Erde um ihre Achse die

Sachlage so, daß ein breiter Gürtel bis

tief in die gemäßigtenZonen hinein den

kosmischen Eiszufluß verspürt. Wir sehen
auch die Endwirkungen des Eiseinschusses

höchstverschieden gestaltet, wie etwa am

direkten Ort des Sonnenhochstandes das

niedergehende Eis unterwegs schmelzen
muß, kein Hagel mehr erfolgen kann.

es sollte dann ein Riesenbolide niederge-
brochen sein. Bei näheremVerfolg der

Zusammenhängewird uns auch klar wer-

den, warum es aus Gründen der Kon-

stellation und der Verteilung der An-

ziehungskräfte auf Eiskörper zwischen
Sonne und Erde in der Regel nicht im

Winter und auch nicht auf der Nachtseite
der Erde hagelt.

Jm Grobeisniederbruch zur Erde ist
uns das katastrophenabspiel einer Reihe
von Wettererscheinungen offenbar gewor-
den. Es handelt sich hierbei, um es noch-
mals zu betonen, um M i l chst r a ß e n -

e i s, das geradeswegs die Erde trifft
und in welchem wir die erste möglich ge-

wordene Quelle kosmischer Wasserspei-
sung zu erblicken haben. Wohlverstanden
ist dies nicht die alleinige Quelle der kos-

mischen Wasserzufuhr. Wenn diese Zeilen
überzeugen konnten, wie man am leichte-
sten in die Jdeenwelt der Welteislehre ein-

dringen kann, ist ihr Zweck erfüllt.

GEORG HIINZPETER r- IDIGR STERBENDE UND AUE-

ERSTEHENDE GOTT

Eine religionsgeschichtlich-glazialkosmogosnischeUntersuchung.

Zu den wichtigsten Grundlagen fast
aller Religionssysteme gehört die Lehre
von der sterbenden und auferstehenden
Gottheit. Religionsgeschichtlich betrachtet,
liegt hier ein Problem vor, daß trotz
wertvoller Vorarbeiten bis heute noch
nicht befriedigend gelöst erscheint. Zwar
hat die moderne Forschung darauf hin«
gewiesen, daß es sich bei dieser Jdee um

einen Sonnenmythus handele, bei dem
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die jährlichenSchicksale des Tagesgestirns
(der Sonnengottheit) ihren Niederschlag
in Form einer dramatisch aufgebauten Er-

zählung gefunden hätten. Wenn wir auch
wissen, daß unsere Ahnen die Uaturvor-

gänge personifizierten, die Sonne und die

übrigen Lichter des Himmels als göttliche
Wesen verehrten, so sehen wir doch keine

Möglichkeit,aus dem Tages- oder Jahres-
lauf der. Sonne, aus den Winters oder
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Sommers onnenwenden weder die ergreifend

dargestellten Leiden des von seinen Fein-
den bzw. furchtbaren Ungeheuern verfolg-
ten und getöteten Sonnengottes noch die

unfaßbare zfreude seiner Verehrer über

seine Wiedergeburt oder Auferstehung
heraus-lesen zu können.

Wahrscheinlich ist auch hier wieder die

Welteislehre berufen, den Schleier von

einem der wichtigsten glaubensgesrhicht-
lichen Geheimnisse zu heben. Stellest uns

doch die durch den Mondzerfall herauf-
beschworenen universellen Erdkatastrophen
infolge ihres kosmisch-tellurischen Hinter-
grundes ein so umfassendes Material zur

Verfügung, das uns erlaubt, die Lehre
vom leidenden und triumphierenden Wel-

tenheiland oder Welterlöser Zug um Zug
aus dem scheinbaren Schicksal der Sonnen-

gottheit in den Tagen einer mondbedingten
Weltenwende klarzustellen.

Nach jedem Mondzerfall zog ein

neues Weltzeitalter herauf. Unumschränkt
herrschte der Sonnengott mit den Sternen,
dem Heere der hinnnlischen Heerscharen,
über eine paradiesisch schöne Erde und

eine zukunstsfrohe Menschheit. Aber das

goldene Zeitalter versank endgültig, als

bei der Trabantwerdung des jeweiligen
Erdbegleiters mächtigeKatastrophen unsern
Erdball erschütterten.Die kritischen Ein-

fangsstadien, die Verfinsterungen der

obersten (Sonnen-)Gottheit durch den

jungen, noch sehr »unruhig« und gefähr-
lich ausschauenden Mond ließendiesen als

dämonischeoder gottfeindliche Macht er-

scheinen. (Geburt der Mitgardschlange,
des Fenriswolfes und der Hel).1) Zum
ersten Male war damit der Satan oder der

Böse in den Kreislan des Weltgeschehens
getreten. Wohl zählte er vordem eben-

l) Vgl. auch den Aufsatz des Verf.: »Der
Wauenkrieg, eine dramatische Mondeinfang-
sage« im Schlüssel z. W. l929, Heft »L-

falls zu den guten Engeln (Planeten).
Allmählich jedoch war er sehr bedenklich
von den Wegen der guten Geister, das

ist den Bahnen der übrigen Planeten bzw.
Fixsterne, abgewichen (der Mondplanet
nähert sich kurz vor seinem Einfang
mehrmals sehr stark der Erde) und wurde

zur Strafe für diesen »Ungehorsam«aus

den oberen Sphären gestürzt und somit
zum Satan, das heißt also: der Mond-

planet verläßt endgültig den Reigen der

übrigen Wandelsterne und wird zum

ständigen Begleiter der Erde. (Vgl.
Anm. Z.) Aus den Lehren der Perser.
die eine erstaunlich genaue Ueberlieferung
des großenWeltgeschehens verraten, hören
wir aber, daß der Teufel (Ahriman) nach
seinem ersten Auftreten zunächst noch
einmal zurückgeschlagenwurde. (Edda:
Wanen ziehen wieder ab!) Auch das ist
richtig; denn der junge Mond regelte sich
allmählich ein und verlor somit vollkom-

men sein Furcht und Schreckenerregendes
Aussehen. Auch das durch den Mond-

einfang empfindlich gestörte Gleichgewicht
der Erde ist damit wieder einigermaßen
hergestellt. (Vgl. Anm. 2.)

Doch der Zeiger der großen Weltenuhr
rückte durch die Jahrzehntausende uner-

bittlich weiter. Und nun ging der bisher
so unüberwindlieheSonnengott (scheinbar)
einem schrecklichenSchicksal entgegen. Je
näher der Trabant heranschrumpfte, um

so riesiger mußte er erscheinen, um so
stärker wuchs die Unruhe auf Erden, im-

mer klarer offenbarte der Begleiter damit

auch sein dämonisches oder teuflisches
Wesen. Als der eintägigeMonat (ckesselung
und Losriß des Satans) überwunden

war, begann der Gigantenmond die Erd-

drehung zu iiberholen; aus dem Um-

laufen wurde schließlichein Umras en oder,
dogmatischgesprochen, eine immer schärfere
Verfolgung des arg bedrängten Sonnen-

gottes. Jmmer häufiger wird nun das

365



Desr sterbende und aufs-stehende Gott

Tagesgestirn verdunkelt, immer stärker ge-

rät die leidende Gottheit in die Gewalt

ihres Todfeindes, der wie ein wildes Untier

hinter dem Lichtgott daherstiirmt, um ihn
zu vernichten. Das kosmische Drama er-

reicht seinen Höhepunkt, als der Mond-

zerfall einsetzt, die lunaren Trümmer die

Sonne wochenlang verfinstern und die

Menschheit im Grauen und Entsetzen der

katalesmatischen Nacht alle Hoffnung auf
Erlösung aus unbeschreiblichen Qualen

verloren hatte. Muszte nicht zwangsläufig
in den Seelen unserer Vorfahren der Ge-

danke Wurzel sassen, der himmlische Un-

hold, der Drache oder Teufel habe die

Leben spendende Lichtgottheit verschlungen
oder getötet? Darum lesen wir all die

ergreifenden Schilderungen von dem ster-
benden Osiris und seinem bösen Bruder

Scth (= Satan!!), die herzergreifenden
Klagen um den getöteten Mithra, Attis,
Tammuz oder Adonis (um nur einige
Beispiele aus der Religionsgeschichte zu

nennen), die alle nach schwerem Leiden

der teuflischen oder gottfeindlichen Macht
zum Opfer fallen, oder —- nach anderer

Lesart — nun vom Himmel gestürzt sind
und in der Unterwelt oder Hölle weilen.

(Vgl. z. B. 2. Artikel: ,,Uiedergefahren
zur Hölle«.)

Aber die furchtbare Weltennacht, der

Tod des Lichtgottes bedeutet nicht das

Ende aller Dinge. Der Satan stürzt in

die Unterwelt (Riesenmondtriimmer durch-
schlägt die Erdkruste und versinkt im

heißen Erdinnern), und eine scheinbar neue

Sonne steigt triumphierend über Elend

und Verderben einer zerstörten Erde

empor. Der Sonnengott war nicht ver-

nichtet, er war wiedergeboren, neuer-

schaffen oder, religionsgeschichtlich be-

trachtet, nach unendlichem Leiden vom

Tode auferstanden, um gleichzeitig mit

seiner eigenen Auferstehung auch die ganze
Welt zu neuem Leben (Auferstehung!) zu
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erwecken.2) Ob wir es wohl zu ahnen

vermögen, mit welchem Jubel, welcher

Freude und Seligkeit im Herzen, der Rest
einer an allem verzweifelten Menschheit
den wiedererstandenen (Sonnen-)Gott be-

grüßte??!
Waren unsere Väter durch die schreck-

lichen Zeiten vor dem »Ende« der Welt

selbst entartet oder mit Sünde und Schuld
beladen worden, so blickte der neugeborene
Gott auf ein reines, jugendfrohes Ge-

schlecht, von dem (scheinbar) durch seinen
Tod bzw. mit dem Zeitpunkt seines Todes

alle Sünden fortgewaschen waren. Auch
diese Ansicht mußte mit Notwendigkeit
Platz greifen, da das alte, verdorbene

Geschlecht fast gänzlich vernichtet und im

neuen, paradiesischen Zeitalter so gut wie

alle Voraussetzungen fehlten, die Menschen
böse oder sündig werden zu lassen. Winkte

ihnen doch auch eine sorgenfreie Zukunft,
in welcher selbst der Tod (er »kam ihnen
wie ein Schlaf«; Hesiod), seine Schrecken
so gut wie verloren hatte, da kein gewalt-
sames Ende mehr dem Leben vorzeitig
ein Ziel setzte.

Das also dürfte der Weg sein, der uns

zeigt, wie aus dem leidenden Gott der

auferstandene und triumphierende Welt-

heiland oder Welterlöser geworden war.

Nur unter diesen Bedingungen konnte

aus der engen und durchaus ursächlichen
Verknüpfung vom Tode des Sonnengottes
und der Ausrottung des verderbtcu

Menschengeschlechtesmit der unmittelbar

2) Die Idee der Auferstehung nach drei

Tagen ist jüngeren Datums. Sie beruht be-

kanntlich auf dem Gestaltenwechsel des bald

nach feinem Einfang vielerorts ebenfalls
göttlich verehrten Mondes. In Erinnerung
an das Geschick des Sonnengottes glaubte
man den nächtlichenBegleiter bei abnehmender
Phase ebenfalls durch einen himmlischen Un-

hold verschlungen. Aber nach drei Tagen
(solange galt der Ueumonnd als unsichtbar)
erneuerte er sich (zunehmender Mond), d. h.
der Mondgott erstand wieder zu neuem Leben-
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darauf nach der Auferstehung des Licht-

gottes in einer paradiesischen Welt sich
erneuernden, reinen Menschheit die Lehre
von der ungeheuren Bedeutung des all-

versöhnendenOpfertodes des Weltheilandes
erwachsen, deren Wurzeln eben nicht aus

heutigem Naturgeschehen zu erklären sind,

wohl aber in den Tagen eines kosinisch

bedingten Weltenzusammenbruches ihre

grundlegendeVoraussetzung haben·

Dieser kosmischenLinie geht jedoch noch
eine zweite, die tellurischc, durchaus
parallel. Was der Sonnengott litt, er-

lebte im wesentlichen auch der Sintflut-

held, d. h. der Vertreter der aus den

Nöten des Mondniederbruchs geretteten

Menschheit-O Aber erst aus der Ver-

schmelzung des Kultes des vergöttlichten

Fluthelden (und seiner Familie) mit der

Verehrung der Sonnengottheit enträtseln

sich uns voll und ganz die dogmatischen

Feinheiten und Verschiedenheiten der

Welterlöserlehren, die je nach der Auf-
fassung der betreffenden Glaubens-gemein-
schaft den Nachdruck entweder auf den

leideuden und sterbenden oder siegreich
kämpfenden(Odin — Ymiy Michael —-

Satan, Siegfried —- Drache) Sonnengott
oder Weltheiland legen. —- Hinzugefiigt
sei noch, daß natürlich das durch die

Jahreszeiten bedingte Leben und Sterben

s) Siehe darüber: Hinzpeter »Urwissen von

Kosrnos und Crde«, Kap. Erdenschickfal und

Religionsgeschichte (Verl. Voigtländer,Leipzig
1928), dem diese Ausführungen gleichzeitig
als Ergänzung dienen. Für eingehendere
Parstellungen hiermit eng zusammenhängender
Probleme sind weitere Arbeiten vorgesehen.

in der Natur später sekundär zur Aus-

gestaltung und Erhaltung der Welterlösers
lehre ebenfalls beigetragen hat.

Aus dem Erd- und Mondesschicksal
ist im unmittelbaren Anschluß hieran auch
die Lehre der Antike zu verstehen, nach
welcher die Gottheit wohl ein uns un-

faßbar hohes Alter erreichte, aber nicht
im eigentlichen Sinne unsterblich war,

sondern nach jedem Weltzeitalter wieder-

geboren wurde bzw. in ihrem Sohne
(Odin — Widar) sich erneuerte. Aus

diesem Grunde wurden, wie leicht ver-

ständlich ist, die Lebenszeiten der Gott-

heit den Aeonen oder Weltzeitaltern
gleichgesetzt,da diese als Perioden höchster
Ordnung von Mondniederbruch zu Mond-

niederbruch reichten.

Später übertrug man die Schicksale
des Lichtgottes und des Sintfluthelden
nebst seiner Familie auf die Lebensge-
schichte der großen Religionslehrer der

Menschheit (z. B. Budda, Zarathustra,
Jesus) und zwar nicht nur, um symbo-
lisch (ng. Bismarck als Roland) ihre
Bedeutung fiir das Seelenheil der betr.

Kultgemeinschaft anzudeuten, sondern auch,
um sie selbst über alles Menschlichehinaus
in den Kreis göttlicherSphären zu rücken.

Um nicht mißverstandenzu werden.

DieseAusführungen sollen lediglich helfen.
entwicklungsgefchichtliche Probleme zu

klären, aber nicht dazu dienen, eigentlich
religiöse oder metathsische Fragen zu

lösen. Vielleicht weist auch in diesem
Falle das vielgebrauchte Goethewort, das

»alles erische nur ein Gleichnis« nennt,
den rechten Weg.
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DR. O. MYRBACIHI E

NOVEMIBER 11929

Der November zeichnete sich durch eine

iinglaiibliche Beharrlichkeit der Wetterlage
und des Wetters in Mitteleuropa aus.

Fast ständig lag ein gut ausgebildetes
Tief in der Gegend von Jsland und

hoher Druck über Rußland. Mitteleiiropa
wurde von südlichenWinden bestrichem
die nur je nach den Lageveränderungen
der Aktionszentren zivischen Südost und

Südwest schwankten. Der Vorherrschaft
dieser Wetterlage entsprach der inilde

Charakter des Novemberwetters. Der

ganze Monat schließt sich noch jener
Periode an, die am 26. Oktober begann.
Die ungefähre Grenze für die Tages-
1naxima der Temperatur in Wien liegt
seither bei 10 Grad.

Nur zweimal im Lauf des Monats kam

es zu Störungen der oben beschriebenen,
vorherrfchenden Wetterlage durch Vor-

stöße des atlantischen Tiefdruckgebietes
nach Mitteleuropa, bzw. Vortreiben von

Teiltiefs über den mitteleuropäischen
Meridian. Beide stehen in klarem Zu-
sammenhang mit der Sonnentätigs
keit. Der erste Vorstoß erfolgte durch
Ausbildung eines Tiefdrucksackes über
Mitteleiiropa am 14. November, dem Vor-

tag reichlicher Sonnenflecken-
Durchgänge durch den Zentral-
meridian. Vom 14. bis zum 16. gingen
nach meiner Zählung 50 ckleckenkerne
hindurch, rund um einen großen Fleck,
der fast genau den Mittelpunkt der

Sonnenscheibe überquerte. Die Nach-
wirkung auf die Wetterlage dauerte bis

zum 18.

Das zweite Mal wurde ein Teiltief
über der Nordsee abgespalten iind ost-
wärts vorgetrieben am 29., dem Vortag
der Kulmination eines ungeheuer
großen Fleckes, aber die Wirkung
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auf das Wetter war diesmal nicht so

durchgreifend, weil die Refonanz des

Mittelmeerbeckens versagte, während in

der ersten Störungsperiode Mittelmeer-

Tiefs eine große Rolle spielten. Der

Riesenfleck, der auch mit unbewaffnetem
Auge zu sehen war und in Tageszei-
tungen besprochen wurde, war eingebettet
in sehr aiisgedehnte Gruppen, deren

Durchgang vom 26. November bis zum
Z. Dezember währte. Wer den Riesen-
fleck gesehen hat, dem mag es als Leser
des Schlüssels erstaunlich scheinen, daß

feine Wirkung auf die europäische

Wetterlage nicht ausgiebiger war, be-

sonders wenn sie mit der Wirkung des

kleineren vom 15. November verglichen
wird. Aber nähere Untersuchung zeigt
auch wesentliche Unterschiede der kos-

Inischen BedingiingenRTEin15. war der

große Fleck fast durch den Mittelpunkt
der Sonnenscheibe gezogen, während der

vom Zo. ungefähr 16 Grad nötdlich vom

Mittelpunkt blieb. Außerdem — und das

ist wahrscheinlich der wesentlicheUnter-

schied zwischen beiden Kulminationen —-

erfolgte die erste bei Vollmond, die zweite
bei Neumond. Letzterer scheint also die

Ausstrahlung aus dem Riesenfleck Und

seinen Trabanten ziemlich wirksam ab-

geschirmt zu haben. Andrerseits wurden

beide Störungen vermutlich durch ihren
Abstand von 15 Tagen begünstigt, denn

so resonierten sie mit dem bekannten

terrestrischen RhYthmiis der Atmosphäre
von ungefähr 14 Tagen, während die

noch nicht erwähnte Kulmination eines

andern Riesenflecks am 9. November in

eine ungünstige Phase der irdischen Druck-

wellen fiel und vielleicht aus diesem
Grunde nur von einer leichten Druck-

senkung in Mitteleiiropa begleitet Was-
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Auch war dieser Fleck ungefähr ebenso
weit südlichvom Mittelpunkt der Sonnen-

scheibe entfernt wie der andere Riesen-
fleck nördlich.

Die Sturmkatastrophen vom

11. bis zum 15., von denen die Zeitungen
Kunde brachten, möchteich nicht mehr dem

Fleck vom 9. zuschreiben, sondern schon
eher der besprochenen Störungsperiode
um die Mitte des Monats. Es gab da:

am 11.: schwere Stürme am KanaL in

Frankreich, auf Nord- und Ostsee und

eine Trombe (Datum unsicher) in Algerien,
am 12.: Stürme in Norwegen, am 15.:

Orkane in England, Dänemark, Norwegen
und am Kanal, am 14.: eine Trombe bei

Monfalcone, am 15.: Orkan in Argen-
tinien (Datu1n allerdings unsicher). Schiffe
und Menschen fielen diesen Stürmen zum

Opfer. Auch ein furchtbares Unwetter

auf Sardinien und Sizilien gehört zu

dieser Katastrop periode. Der Liquis
dierung dieser Periode durch Ausfüllung
der MittelmeevZYklone gehörenUnwetter-

katastrophen durch Regengüsseund Ueber-

fchwemmungen in Italien, Jugoslawicn
und Ungarn an.

Der Winter hat in diesem Monat

seine ersten Besuche in Nordamerika und

Sibirien abgestattet. Jn Sibirien ist die

Temperatur schon unter — 40 Grad

gefallen.

Unerwähnt ist noch eine Trombe um

den 2. November bei Messina, die der

Kulmination einer einsamen Fleckengruppe
am .Z. voranging. Am Kulminationstag
selbst erfolgte der Ausbruch des Vulkans

Schwer v » (24)

Santa Maria in Guatemala, dem nach
Zeitungsberichten etwa 700 Menschen zum

Opfer fielen. Die Kulmination des

Riesenflecks am Zo. war von einem Aus-

bruch des Mont Pelåe begleitet.

Die Bebentätigkeit des Monats konzen-
trierte sich auch aus die immer wieder

erwähnte Störungsperiode um die Mitte

des Monats, nämlich auf die Zeit vom

14.——19. November. Das schwerste Beben
des Monats dürfte das am 18. bei Neu-

fundland gewesen sein, dessen Flutwelle
arge Verwüstungen anrichtete. Vom 19.

November bis zum Ende des Monats hat
der Wiener Seismograph kein Beben mehr
aufgezeichnet. Jn Anbetracht der großen
Kulminationen am Monatsende ist das

sehr verwunderlich. Außer den erwähnten
Beben sind mir nur noch vier bekannt ge-
worden: 1. November: Rumänien (mehrere
Häuser zerstört), 2. November: Toscana,
5. November: Ungarn und am 9. Novem-
ber eines, das in Wien aufgezeichnet
wurde. Alle können mit kulminationen
in Zusammenhang gebracht werden —

ebenso wie diesmal wieder die drei

Schlagwetterkatastrophen am 12., 15. und
28. November.

Zum Schluß dieser Zeilen sei noch
daran erinnert, daßder Beginn der großen
Störungsperiode um die Mitte des Mo-

nats mit dem Durchgang der Erde durch
den Meteoritenschwarm der L e n o i d e n

zusammenfiel. Das kann natürlich Zu-
fall sein. Nach meiner Untersuchungs
über die Wirkung der Lenoiden auf das

Wetter der Erde könnte aber auch ein ur-

sächlicherZusammenhang bestehen.
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PROR DR. W. GROSSE It DAS GRUNDWASSER
UNSERER ERDKRIUSTE

Der. geologische Aufbau, sowie die

meteorologischen Faktoren Niederschlag,
Verdunstung, Sickerung und Abflusf spielen
für den Stand des Grundwassers eine

wesentliche Rolle. Es müssen planmäßige
Beobachtungen des Wasserstandes gemacht
werden, um die Bedürfnisse für den

Wasserban und die Wasseranlagen zu be-

friedigen. Jn den Poren und Hohlräumen
der Gesteine und Erden befindet sich Luft
und Wasser, für die Schwerkraft und

moleknlare Anziehung eine wichtige Rolle

spielen. Der wachsende Druck fördert
natürlich die Durchlässigkeit. Das im

Gestein und in der Crdkruste vorhandene
Wasser kann als Quelle wieder zu Tage
treten und Bäche, sowie Flüsse bilden, die

ein abfließendes Netz bilden. Die Höhe
des Wasserspiegels wird durch Bohrlöcher
festgestellt.

Ueber dem Spiegel, der im Tieflande
höchstenszehn Meter tief liegt, kann aber

nochHaftwasser liegen, das durch Kapillars
kräfte erzeugt wird. Die Höhedieses An-

steiges, die natürlich mit der Zeit ab-

sickert,hängt von den Wurzeln der Pflan-
zen und den Gesteinsarten ab. Mit dem

Wasserspiegel steigt und sinkt auch die

Haftmenge. Beim Sinken bleibt etwa ein

Fünftel am Gestein und an der Erdkruste
haften und zwar im Ton mehr als im

Sand. Da sowohl an den Pflanzen, wie

auch im Boden Hondensation des in der

Luft stets befindlichen Wasserdampfes ein-

tritt, so muß außer dem Niederschlag auch
dieser »Tau« berücksichtigtwerden." Es

verdunstet aber auch viel Wasser auf den

Pflanzen und im Boden, wodurch die

Wassermenge verringert wird. Der Nieder-

schlag kann sicb auch in Senken und

Pfützen ablagern und oberirdisch abfließew
Im Kalkstein bringt der Niederschlag Ver-

370

witterung und Höhlenbildung.Bei Ueber-

flutung von flußnahen Marsch-Wiesen
verschwindet viel Wasser im Boden. Da

Sand schwer durchlässig ist, so bleibt im

Geestland viel Wasser stehen. Jm Erd-

boden wandernde Tiere, z. B. Regen-
würmer,Mäuse,Maulw·iirfe und Kaninchen
schaffen oft Hohlräume, die das Durch-
sickern fördern, da sie oft metertief sind·
Auch Lehm und Ton können dadurch
bessere Durchlässigkeit erreichen. Jm
Mittel beträgt die Sickergeschwindigkeit in

24 Stunden etwas weniger als ein Me-

ter. Die durchstckernden Mengen können

auch in größerenTiefen mit Instrumenten
selbsttätig gewogen werden. Waldboden

ist locker und läßt viel Wasser durch,
während Saatfelder mit ihren zahlreichen
Pflanzen nnd oft tiefgehenden Wurzeln
viel Wasser aufbrauchen. Jm Sommer ist
der Boden kühler als die Luft, weil die

starke Verdunstung der Pflanzen Wärme

verbraucht, im Winter ist der Boden

wärmer, weil die Kondensation Wärme

erzeugt. Kalte Luft kann nur wenig
Wasserdampf halten«Während der Sand

tiefliegenden Grundwasserspiegel hat, ist
er bei Lehm und Ton hoch. Die Fluß-
ufer haben viel Sand und feinen Kies,
die im Jahreslan fiir den Grundwasser-
spiegel eine Sieruskurve hervorbringen,
die im Frühjahr den höchsten, im Herbst
den tiefsten Punkt erreicht. Diese Form
ist ozeanisch beeinflußt, während die

kontinentale Form in den Sommermonaten

mit ihrem starken Niederschlag den höchsten
Stand erreicht. Hier bringen Schnee und

Eis eine starke Verzögerung.

Das warme Klima nach der Eiszeit mit

seiner Schmelze brachte einen sehr hohen
Grundwasserstand. Dann folgte eine

Trockenzeit, die den Bergbau, sowie
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Handel und Verkehr förderte. Mit dem

langjährigen periodenwechsel von trocken

und naß muß man immer rechnen. Ein

Sinken des offenen Wasserspiegels in

Flüssen bringt auch oft ein Sinken des

benachbarten Grundwassers hervor. Die

jetzt häufige Abholzung von Waldbestän-
den in Deutschland verursacht eine Hebung
des Grundwassers. An den Flußmiin-

dungen bringen die Tiden mit ihrer nahe-
zu dreizehnstündigenPeriode abwechselnd
süßes oder salziges Wasser hervor mit

verschiedenemProzentgehalt an der Ober-

fläche oder in der Tiefe.

Oft versinkt Flutwasser im Gestein und

fließt unterirdisch einem anderen Fluß
zu. Das ist im Donaugebiet festgestellt,
das Wasser an den Rhein sendet. Im
Harz fließt von der Sieber aus durch
Buntsandstein Wasser in die Rhume, die

im südöstlichenHarzvorland liegt. Bei

Torfstichen im Moorgebiet fließt Wasser
in die Gruben. Das geschieht auch bei

Lehm- und Kiesgruben, die für Industrien
ausgenutzt werden. Fließendes Wasser
folgt immer dem geringsten Widerstande.
Deshalb haben die Flüsse auch so viele

Biegungen. In den Urstromtälern folgt
auch das Grundwasser immer noch dem

alten Wege der Flüsse in der Eiszeit.
Dabei wird oft Salz, Gips und Kalk

ausgelaugt. Nach der Eiszeit hatten wir

im höherliegendenSüden Ablauf, im Nor-

den Auflauf mit diluvialer Aufschüttung.
Da Oder, Elbe, Weser und Ems wenig
Gefälle hatten, lagerten sich viel Sink-

stoffe ab. Bis zur LüneburgerHeide kamen

die Eismassen mit ihren aufgelagerten
Steinmassen. Im Havelgebiet sind damals
viel Seenketten entstanden. Wenn zwischen
Stein und Kies viel Sand kommt, wird

die Masse schwer durchlässig. Auch Mex-

gel und Ton erschweren den Durchlaß.
Starke Wasserbewegung schafft artesische
Brunnen. Es ist ein Irrtum der Wünschel-

(24«·)

rutengänger, daß dort immer Bewegung
im Wasser sei, wo man es herausschöpfe.
In Sand und Schotter fließt das Grund-

wasser langsam, schnell dagegen in Kalken
und rissigen Gesteinen. Meistens werden
nur einige Meter am Tage zurückgelegt.
Im Gebiet der Werra und Fulda ist fest-
gestellt, daß die Niederschlagsmengeim

Jahr 72, der Abfluß aber nur 27 Zenti-
meter beträgt. Das Wasser geht immer

auf dem Wege des geringsten Reibung-H-
widerstandes vom höheren zum niederen

Druck. Bei Bohrungen entsteht natürlich
ein Senkungstrichter des Grundwassers.
Ueberhaupt haben künstlicheEingriffe in

die Grundwasserständefür Wirtschaft und

Rechtspflege eine große Bedeutung.
So können Fluß- und Kanalbauten

Hebung oder Senkung des Grundwasser-
spiegels herbeiführen. Eine Begradigung
des Abflusses ohne Staustufen bringt
Senkung, mit Staustufen dagegen He-
bung. Die Strecke von Minden bis

Bremen ist durch Begradigung von 162

auf 158 Kilometer verkürzt. Die Anlage
von Wasserwerken bringt stets Senkung
des Grundwassers. Der Braunkohlenbergs
bau bringt oft Schwierigkeiten in der

Wasserversorgung und Oandeskultur. Der

Wasserverbrauch der Pflanzenwurzeln
senkt besonders im Sommer das Grund-

wasser. In den Hochmooren liegt der

Grundwasserspiegel im März 60, im Sep-
tember 100 Zentimeter unter der Ober-

fläche. Zum Zweckeder Regulierung wer-

den in den Tonboden senkrechte und schräge
Röhrchengelegt. In Flüssen, Rohren und

Brunnen werden Pegel angelegt, die

durch Zeiger die Spiegellage angeben.
Mit Bohrern werden die Bodeneigenschafs
ten geprüft. Durch im Boden mit Wasser
gefüllte ZYlinder wird die Sickermenge
bestimmt.

In offenen Gewässern ist die Fließ-
geschwindigkeit natürlich sehr verschieden.
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Sie wird durch Meßfliigel gemessen, wäh-
rend in Klüften und Höhlen Farben und

Riechstoffe verwendet werden. Das Ver-

hältnis zwischen Abfluß und Niederschlag
ist sehr vers chieden, da Gefälle und Boden-

beschaffenheit es bedingen. Verdunstung
ist besonders stark, wenn der Grundwasser-
stand hoch ist. Steht er dagegen tief, so
sind die Pflanzen auf Niederschlag und

Tau angewiesen. Saures Moorwasser
nehmen sie ungern auf. Jhre Wurzeln
verlängern sich nach unten, wenn es zu
trocken ist oder sie haben schlechtenWuchs.
Gute Dienste leistet ihnen oft das Haft-
wasser. Jn den Wiisten ist das Grund-

wasser fiir die Pflanzen nicht erreichbar.
Manche Pflanzen und Bäume, wie z. B.

die Kiefer, wachsen auch in trockenem

Sandboden. Die Wurzeln vom feuchten
Wiesengras gehen bis ins Grundwasser.
Jn den Mooren musz man den Wasser-
spiegel senken. Oft werden dort Gräben

und Draustränge angelegt. Es kann dabei

aus höher gelegenen Mooren auch Fremd-
wasser herankommen.

Die Gezeitenbewegung wird auch vom

Süßwasser in den naheliegenden Mars chen
mitgemacht. Das Hochwasser kann durch
die Siele in die Gräben laufen. Bei

Ebbe muß man oft durch Pumpwerke das

Wasser aus den Gräben in den Fluß
leiten. Durch die Vertiefung der Weser
hat sich im Oldenburgischen der Grund-

wasserfpiegel gesenkt, wodurch der Acker-

ertrag gemindert ist. Auffallend ist, wie

dann manchmal die Wurzeln sich nach
unten verlängern. Bei Kartoffeln können
sie lz bis 214 Meter tief gehen, ebenso
auch beim Winterroggen. Viel Wasser
braucht der Gemiisebau, den in diesem
Jahre die Kühle und Trockenheit des Mai

und Juni sehr geschädigt hat. Es war

viel künstliche Bewässerung erforderlich.
Kapillarer Aufstieg fiir Gemüse ist erst
da, wenn der Spiegel bis 0,5 Meter unter
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der Oberfläche liegt. Obstbau kann unter

Umständen auf Moorboden günstig sein.
Es muß sich aus dem Kapillarsaum ver-

sorgen. Der Birnbaum wurzelt tief und

trägt auch dann viel Früchte, wenn der

Spiegel unter ein Meter Tiefe liegt. Die

Bäume haben Faser wurzeln bei

hohem, Pf ah l wurzeln bei tiefem Grund-

wasser. Von April bis Juni bekommen

die Waldbäume T r i n k wurzeln, die aber

bei Trockenheit nur wenig wachsen. Die

Eiche wurzelt bis zu ein Meter. die Linde

bis zu drei Meter Tiefe. Eine Absenkung
des Grundwassers kann ungünstig wirken.

Viel Wasser verbraucht die Industrie
und das Feuerlöschwesem Trinkwasser in

Großstädten muss gut filtriert sein, wozu
der geologische Bau beitragen kann. Oft
ist aber auch künstlichesFiltrieren er-

forderlich. Fabrikwasser kann oft sehr
schädigen. Jn manchen Bodenschichten
verliert das Wasser seinen Sauerstoff und

nimmt Kohlenoxszdauf. Tintig und braun

wird das Wasser durch Eisen Und Eisen-
ocker gefärbt. Manche Stein- und Salz-
lösungen machen das Wasser hart. Jn
den letzten Jahren hat der Wasserverbrauch
sehr zugenommen. Die Tätigkeit der

Wiinschelrutengängerhat zu vielen Boh-
rungen geführt, vor denen man sich früher
gescheut hätte. Während ein Bauerndorf
in der Sekunde einen Liter, also am Tage
etwa 86 Kubikmeter braucht, haben Städte
viel mehr nötig.

Die Ergiebigkeit des Wassers ist von

der Durchlässigkeitdes Gesteins abhängig.
Es muß« unterirdische Wasserspende da

sein, die aber nicht stark ist, wenn die

Einsickerung nur gering ist. Folgende
Rechnung gibt einen zahlenmäszigenUeber-

blick. Wenn auf den Ouadratkilometer ein

Liter in der Sekunde einsickert, so bringt
das schon Z,6 Kubikmeter in der Stunde

und im Jahr eine Höhevon 15 Millimeter.
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also 15 Liter pro Ouadratmeter. Die

rheinischswestfälischeIndustrie braucht täg-
lich 1,Z Millionen Kubikmeter Wasser.
Dafür müssen die Flüsse herangezogen
werden, an denen Brunnenreihen angelegt
find oder ein Stau an den Talsperren an-

gebracht wird. Berlin mit seinen vier

Millionen Einwohnern braucht jetzt täglich
etwa eine Million Kubikmeter. Ein Grund-

wasserstrom von einem Kilometer Breite

fördert bei einem Gefälle von einem Meter

auf ein Kilometer nur Zö Liter in der

Sekunde. Damit kommen die Wasserwerke
nicht aus und es muß oft das durch-
filterte Flußwasser mitverwendet werden.

Die notwendigen wissenschaftlichen und

technischen Untersuchungen machen die

Landesanstalt für Gewässerkunde,die für
Hygiene, sowie die Kulturbauämter.

Die zahlreichen Baugruben müssen oft
ausgepumpt werden, wobei schwimmender
Sand auch vorkommt. Bei den vielen

Kanalbauten mit Baggern find oft Rut-

schungen vorgekommen, wobei Tonbänke

besonders ungünstig sind. Bei Bergwerken
müssen,um Schlimmes zu vermeiden, Tief-
brunnen angelegt werden. Das unter-

irdische Wasscr ist natürlich für die Volks-

wirtschaft von großer Bedeutung und der

Niederschlag, sowie Tau und Verdunstung,
sind für den Wasserhaushalt sehr
wichtig. Für die Kulturpflanzen ist das

Haftwasscr aus dem Kapillarsaume am

wichtigsten. Das heißeWasser für Bade-

orte und Heilzweckekommt aus größeren

Tiefen. Mit jedem Kilometer Tiefe nimmt

die Temperatur etwa um ZO Grad zu.

Die Bohrungen werden oft an Stellen

vorgenommen, die von Rutengängern ge-

prüft sind. Heute werden Millionen von

Kilowattstunden durchWasserkräfteerzeugt
und fortgeleitet. Viele Kosten müssen im

Kohlenbergbau dafür aufgewendet werden,
daß viele Male so viel Wasser herausge-
sördert werden muß als Kohle. Besonders
für die Landwirtschaft können Fluß- und

Kanalbauten große Störungen hervor-
bringen. Preußen hat iiber 4000 Genossen-
schaften, die für Ent- oder Bewässerung
sorgen und fast 2000 Genossenschaftenfür
Drainierung. Auch Bayern hat für diese
Zwecke viel getan.

Das unterirdische Wasser mit seinen
radioaktiven Ausstrahlungen spielt ohne
Frage auch für den Menschen und das

Wetter eine wichtige Rolle. Leben ver-

nichteude Epidemien und viele organische
Krankheiten können durch den Grund-

wasserlauf hervorgebracht werden. Daß
das Wasser nicht nur einen irdischen Kreis-

lauf hat, sondern auch kosmisch bedingt
ist, wird durch die Hörbiger-
Fauth’sche Welteislehre be-

gründet. Hagel und Eis, sowie elektrische
Kräfte sollen aus dem Weltall kommen.

Daß unser Mond die Gezeiten periodisch
hervorruft, die auch auf die Flußströmuw
gen starken Einfluß haben, ist bekannt.

Nach Hanns Fischer, der viel darüber ge-

schrieben hat, soll die Erde aber vor

etlichen Jahrtausenden einen Mond einge-
fangen und dann einen neuen erhalten
haben. Der Einfang hat unsere irdischen
Wasservorgänge stark geändert.
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Der Sternhimmel im Januar 19ZO.

Fixstern e. Der Winterhimmel zeigt
sich in voller Pracht. Mitte des Monats
abends 10 Uhr (Anfang Januar 11 Uhr,
Ende 9 Uhr), steht hoch im Süden das
Bild des Jägers Orion. Der hellste
Stern desselben ist Beteigeuze, die rechte
Schulter des Riesen, in auffallend rotem

Licht erstrahlend. Dieser ist ein Riesen-
stern und es ist vor einigen Jahren auf
der Mount Wilson-Sternwarte gegliickt,
unter Anwendung des größten Spiegel-
telefkopes nach der Jnterferometermethodc
seinen Durchmesser zu bestimmen; man

fand ihn zu 0", 047, was unter Zugrunde-
legung wahrscheinlicher Entfernungsbe-
stimmungen einen absoluten Durchmesser
gleich dem 2,9fachen des Erdbahnhalbss
Inefsers ergibt. An die Stelle der Sonne

versetzt würde demnach Beteigeuze etwa

bis an die Marsbahn hinausreichen. Nach
Ansicht der Fachwissenschaft haben wir
in diesem Stern allerdings nur einen
Gasball von äußerst geringer mittlerer

Dichte vor uns, was jedoch nach Hörbiger
abzulehnen ist. — Verbinden wir die

beiden Schultersterne Orions und ver-

längern diese Linie über Beteigeuze hinaus,
so treffen wir ungefäer auf ProkYom den

hellsten Stern im Klein en H u n d. —-

Verlängern wir andererseits eine durch
die beiden Sterne, welche die Füße Orions

bezeichnen, gelegte Gerade ebenfalls nach
Südosten, so wird dieselbe ungefähr auf
Sirius im Großen Hund stoßen.
Sirius ist der hellste Fixstern des Him-
mels. Die scheinbare Helligkeit, in der
wir die Sterne am Himmel glänzen
sehen, ist bekanntlich außer durch die

wahre (absolute) Helligkeit noch von der

Entfernung des betreffenden Sternes von

der Erde abhängig; kennen wir also die

letztere, so haben wir die Möglichkeit
aus der scheinbaren die absolute Hellig-
keit eines Fixsternes zu errechnen. Auf
diefe Weise wurde z. B. ermittelt, daß
Sirius durchaus nicht zu den absolut
hellsten Sonnen zählt, da er —- astrono-
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Inisch gesprochen — in einer nur geringen
Entfernung von uns im Raume schwebt.
Um ein Maß für die absolute Helligkeit
der Fixsterne zu haben, denkt man sich
alle in die gleiche Entfernung zur Sonne

gerückt (ZL,6 Lichtjahre, entsprechend der

Parallaxe 0",1) und nennt die Hell"ig-
keit, in der uns der betreffende Stern

dann erscheinen würde, seine absolute. —-

Ueber Orion stehen St i e r und Z w i l -

ling e, beide ebenfalls durch helle
Sterne ausgezeichnet: im Stier Aldebaram
in den Zwillingen Kastor und Pollux.
Außerdem steht in dieser Gegend des

Himmels zurzeit der helle Planet Jupiter.
kenntlich durch seinen Glanz und sein
ruhiges Licht. Ostwärts reihen sich an

die Zwillinge R r e b s und L ö w e .

beides Bilder des Tierkreises. — Zenitnah
steht F uhr in an n , westlich davon

Perseus. —- Am Westhimmel finden wir

Walfisch, Fische und Pegasus,
höher die Sterne des W i d d e r s und der

A n d r o m e d a. Jm Uordwcsten fällt
das W der Cassiopeia auf. Jm nörd-

lichen Himmelsquadranten endlich ziehen
Groszer Bär, kleiner Bär,
E e p h e u s und D r a ch e ihre Kreise.

Planeten. Merkur Anfang
Januar tief am siidwestlichen Abend-

himmel; größte Elongation (größteschein-
bare Entfernung von der Sonne) am

S. l. Bereits Mitte des Monats ist er

wieder unsichtbar, da er schon am 22. 1.

in Konjunktion zur Sonne tritt. —-

Ven us ist wegen zu großer Sonnen-

nähe am Morgenhimmel nicht mehr zu

sehen. -—— M ars ist gleichfalls unsicht-
bar. — Jupiter strahlt noch fast die

ganze Nacht am Himmel, da er Mitte des

Monats erst gegen 5 Uhr morgens unter

den Horizont sinkt. — Saturn kann

nicht beobachtet werden. — Uranus

am Abendhimmel. — Neptun, der

im Februar in Opposition zur Sonne

treten wird, ist Mitte Januar fchon von

abends 8 Uhr an sichtbar. — Von helleren
Planetoiden kommt Ende Januar Vesta
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in Opposition zur Sonne und wird günstig
zu beobachten sein, da sie heller als Im

sein wird.

Mond. Erstes Viertel 8. 1., Voll?

mond 14. 1., letztes Viertel 21. 1., Neu-

mond 29. -1. — Erdnähe des Mondes

15. 1., Erdferne 1. 1. und 28. 1. 28. —-

Von helleren Sternen werden im Laufe
des Januar durch den Mond bedeckt:

o piscium (Omikron in den Fischen, 4M)
am 8. 1., librae (Jota in der Wage, 4m)
am Lö. 1. und X sagittarii (X im

Schützen 4m) am 26. 1. W. S.

Eine Anregung.
Für die Entwicklung und Ausbreitung

der Welteislehre wäre sehr förderlich,
wenn es noch öffentliche»Disputationen«
gäbe, in denen das ckür Und Wider vor

einem angesehenen Hörerkreifelaut werden

könnte. Wahrscheinlich würde man es

erleben, daß viel Druckerschwärzegespart
wiirde und im allgemeinen das Er-

gebnis solcher Aussprachen wertvoller

wäre als die heute üblichenAuseinander-

setzungem die nur in seltenen Fällen die

Oeffentlichkeit belehren. Wir meinen nicht,
daß große probleme auf diesem Wege
leicht gelöst würden, noch viel weniger
etwa durch Beschluß, Abstimmen oder

Entscheid ihre endgültige Antwort be-

kämen; aber ohne Zweifel liegt im persön-
lichen Vertreten oder Ablehnen einer

Sache oder Ansicht ein größeres Gewicht
und sogar eine tiefer empfundene Ver-

antwortung als im geschriebenen Aufsatz.
Die Menge, die diesen lesen kann, dürfte
geringeres Gewicht beanspruchen als der
kleinere Kreis von Hörer-n, die als sach-
verständig gelten würden. .

»Mond und Wetter«

Am wissenschaftlichen Theaterhimmel
der M. N.N. vom 2. Juli hat es einmal
wieder stark gedonnert. »S.H.« als Ver-
mittler der bekannten Schulweisheit hat
sich da zum vorgenannten Thema folgende
kritische Beleuchtung gestattet: »Unaus-
rottbares Ammenmärchen;Aberglaube, daß
Vollmond und Neumond einen Witterungs-

umschwung verursachen müßten oder könn-

ten; Unsinn dieser Behauptung; es gibt
an einem Tage oft tausend verschiedene
Wetter auf der Erde; selbst im Deutschen
Reich kann das Wetter in OberbaYern
schon ganz anders sein als in der Rhein-
Pfalz oder gar in Ostpreußen«. — »Wenn
nun der Mond auf das Wetter Einfluß
hätte, müßte das Wetter dann

doch bei Neumond oder Voll-
m o n d auf der ganzen Erde gleich
sein«. ——»Wer aber jetzt selbst dadurch
nicht zu überzeugen ist, daß der Einfluß
des Mondes eine Fabel ist, der braucht
bloß die fünfzig Jahrgange der Be-

richte der BaYrischen Landes-
wetterwarte durchblättcrn,
dann wird er sehen, daß ein Witterungs-
wechsel sehr selten mit einem Mond-
wechsel oder Monatswechsel zu-
satnmenfällt«.

So »S. H.«, der, in den angezogenen
Berichten blätternd, die Plattform findet
für seinen Beweis der Einflußlosigkeitdes
armen Mondes. Es sei an die juristische
Beweisführung erinnert: »Der Gegen-
zeuge will gesehen haben, wie ich silberne
Löffel stahl; ich aber bringe hundert
Zeugen, die nichts davon gesehen haben!««
Das ist aber ja das Bittertraurige, daß
jene »Berichte« von solchen Einflüssen
nichts verraten haben, besonders weil
man sie nicht darum gefragt hat. Dabei
kannte schon Aristoteles den

Einfluß des Mondes auf das Wetter, denn
er berichtete, daß bei Mondwechsel
der Fluß kräftiger fließt,
denn da fallen gewöhnlich die

Regen (im Ouellgebiet des

Nils) stärker. Herr S. H. weiß das

besser. Die Herren v. MYrbach und

v. Aufseß als Fachmeteorologen sind mit

der Prüfung des kosmischen Einflusses
auf die Wetterlage beschäftigt; Herr S. H.
rät dringendvon diesem Unsinn, Aber-

glauben, Ammenmärchenab. Die Natur-

forscher Mach und Ostwald nehmen es auf
sich, auch solche Abwegigkeiten im Glau-
ben an ihren möglichenNutzen zu dulden,
Prof. Schmauß lehnt das mit ruhiger
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Geste ab; erst müsse das Geleise der her-
kommlichen ckorfchungsreise noch tiefer
ausgefahren werden. Es hagelt wie mit

Hühnereiern herab wie neulich in den

Telemarken; oder es hagelt in handteller-
großen Platten wie von zerfchlagenen
Schaufenstern; oder es fallen aus dem

blauen, wolkenlosen Himmel Eisbrocken,
die ein Loch durch das Scheunendach
schlagen; oder es fällt Hagel »als bei

einem Zentner«; oder inmitten der Wüsten
entlädt sich da und dort ein Wolkenbruch,
der den jahrzehntelang dürren Wadi

mehrere Stunden lang wie einen großen
Strom wüten läßt — all das und noch
viel mehr erklärt die Schulweisheit
der Herren wie S. H. aus dem Hand-
gelenk. Das Traurige daran ist aber, daß
man mit der Tatsache des »Erklärt«-habens
bis in die weiteste Kreise zufrieden ist.
Schließlichkönnte man die S. H.-l«3kreise

ja sich ihrer »Wisfen«-schaft behaglich
freuen und vor einem kritiklosen Leser-
kreise selbst einer großen Zeitung brüsten
lassen; aber was soll man sagen, wenn

der Belehrer des Volkes sich in so blama-

bler Weis e, wie es in den eingangs wieder-

gegebenen Sätzen geschieht, bloßgestellt als

nicht von dem geringsten Unterrichtetsein
angekränkelt! Auch ein Jgnorant in der

Wetterkunde würde aus einem sanften
Einfluß des Mondes nicht auf gleich e s

Wetter auf der ganzen Erde

schließen.Man muß schon ungeheuer tief
in voreingenommenen Vorstellungen ver-

sunken sein, schon ganz blind an Capidar
geschriebenen Erfahrungen vorbeitappen,
schon ganz blöd andersgerichteten Auf-
fassungen mißverstehen,— wenn man sich
überhaupt bemühte,sie kennenzulernen —,

um eine Belehrung wie die angezogene
schreiben zu können.

Seit Monaten bemüht sich eine Inter-
national Astronomical Union der Sonnen-

forfchung eigens, den Zusammenhang
zwischen geothsikalischen und solaren
Geschehnissen aufzuklären, besonders
solchen, die aus den mittleren Teilen der

Sonne stammen. Mögen diese Einflüsse
irgend eine beliebige Formulierung er-
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fahren, ganz gleich welche, so steht doch
fest, daß der als Neumond in der Ver-

bindungslinie zwischen uns und der Sonne

vorübergehendeMond eine ebenso irgend-
wie geartete Mitwirkung ausüben wird,
ja muß. Aber davon läßt sich die Schul-
weisheit nichts träumen, sondern »belehrt«
trotz uralter Menschheitserfahrung nach
Schema F ein geduldiges Publikum. Mit

dem Brustton der Ueberzeugtheit und mit

hoch —- — gemuter Geste. Und wundert

sich, wenn ein praktischer denkender Land-

tag und Finanzminister für den Ausbau

von derlei wissenschaftlicher Meteoro-

logie kein Geld übrig hat. Fauth

H. Osten (Leipzig) in A. U. 5356 (224)
über Aberration, Relativität.

»Meines Erachtens muß die Relativii

tätstheorie ihren Standpunkt in der Sache
revidieren, nicht wegen des unbeobacht-
baren relativistischen Effektes von der

Ordnung 1l"02, sondern wegen Verwen-

dung der Relativgeschwindigkeit. Verlangt
die Physik unbedingt Abhängigkeit von

dicr 10

rel., so muß eine HYpothese hinzu-
treten, derzufolge die Geschwindigkeit der
Quelle aus der Formel praktisch eliminiert
wird und nur Abhängigkeit von der

Jnertialgeschwindigkeit des Empfängers
innerhalb der Beobachtungsgenauigkeit
bestehen bleibt.« F.

WEL-Streifzug durch Expeditionsberichte.
Wie Prof. Dr. Max Wolff in »Die

Tiefsee Und ihre Bewohner« schreibt, ist
»wohl eine der merkwürdigsten Arten der

»rote Ton«, der die Zersetzungsriickstände
der Kohlensäureeinwirkungauf die herab-
sinkenden Kalkschälchen und Wirbeltier-

reste umschließt,der Hauptsache nach aber

aus vulkanischem Staube besteht. Stets

enthält der rote Tiefseeton außerdem noch
staubförmige Partikel von nickelhältigem
Meteoreisen. So sind also am Aufbau
dieses weitaus verbreitetsten Sedimentes

die Organismen der Meere, die vulkani-

schen Gewalten des Erdinnern und die

Räume des unendlichen Weltalls beteiligt.
Der rote Tiefseeton kommt unvor-

stellbar langsan zur Ablagerung;
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denn das fla ch sch ü r f e n d e Schlepp-
netz bringt riesige Haifischzähne herauf,
von Carcharodonarten herrührend, d i e

uns nur fossil und zwar aus

der Tertiärzeit, bekannt sind.
Vom Standpunkte der Welteislchre ist

dazu zu sagen, daß der rote Tiefseeton
nicht nur sehr langsam, sondern überhaupt
nicht mehr zur Ablagerung kommt; denn

schon das fla ch sch ü r f e n d e Schlepp-
netz bringt fossile Knochen zum Vorschein,
wofür sich nur die eine treffende Erklärung
vom »Schlamme des Mondozeans, des

Begleiters der Tertiärzeit«, geben läßt.

Weiter hören wir noch, daß »Die Ab-

lagerung eben dieses Tones, der seine
Entstehung, wie wir oben zeigten, nur

zum kleinsten Teil der Tätigkeit der

meerbewohnenden Organismenwelt ver-

dankt, also auf dem Boden des Pazifischen
Ozeans« während außerordentlichlanger
Zeiträume entstanden, und zwar ohne bis

zum heutigen Tage eine größere Störung

erfahren zu haben, die zusammenhängende
Teile dieser Gebiete berührt hätte. —

Die von Dr. Carl Peters im Jahre 1888

ausgeführte »Deutsche Emin-pascha-
Expedition« enthält einige verwertbare

Argumente. Man liest: »17. 12. Mittag
-l- 300 C — bald am Nachmittag fällt
ein Hagelschauer über unsere Lager nieder,
wodurch die Temperatur alsbald auf
17——1Z0C abgekiihlt wurde; Oertlichkeit:
am Kania direkt auf dem Aequator,
X Grad südlich vom Baringo-See auf
dem Leikipia-Plateau«.

Es handelt sich natürlich um einen Eis-

einschuß, dessen Wolke am Kenia-Stocke

gestoppt wird und dort zur Entladung
kommen muß, da des öfteren von Hagel-
schauern und Platzregen am Kenia die
Rede ist. Der Kenia ist ein Gebirgsstock
nördlich vom Kilima-Udscharo gelegen, er-

hebt sich allmählich aus der LeokipiaiEbenc
(2071 m) zu einer Felsen- und Schnee-
pYramide von 6100 m mit fünf Gletschern.
Es ergibt sich die Eignung zu derartigen
Vorfällen aus der geographischen Lage
zwanglos.

Dr. Peters schreibt an anderer Stelle:

»Am Nachmittage des 20. 12., gerade als

ich an meinem Berichte für Deutschland
arbeitete, in welchem ich ausführte,
Deokipia scheine verlassen zu sein, es

scheine, als ob die Massais sich vor uns

geflijchtet hätten, warf mir der Kenia
wieder plötzlich einen Hagelschauer auf
mein Zelt, daß dasselbe fast zertrümmert
zu werden drohte«. —

Und dies alles unter der Aequator-
Sonne!

Jn den Berichten des Herzog Adolf
Friedrich zu Mecklenburg über seine beiden

Zentralafrika-Expeditionen (1907—8 und

1910-—-11)finden sich interessante Aus-
zeichnungen über die Besteigung des

Virunga-Vulkan massios am Kiwu-See.
Kirschsteim ein Teilnehmer an dieser
pedition, hat im ganzen viermal, vor, nach
und während der Ausbruchstage, den

Namlagira bestiegen, und ihm ist das Wort
erteilt: da wir des bequemeren Abstieges
wegen wieder an die Siidseite des Berges
zurückmußten,hatte ich den kürzerenWeg
quer durch den Branca-Mater gewählt,
anstatt diesen zu umgehen, was einen

Umweg von zwei bis drei Stunden be-

deutet hätte. Der imposante, indes nur

flache Rrater, ist von einem einzigen
großen Moore erfüllt, aus dessen Mitte sich
ein kleiner, unregelmäßiger Vulkankegel
mit nach innen steil zu einem prächtigen7
klaren Kratersee abfallenden Wänden er-

hebt . . . Gliicklich hatten wir die größere
Hälfte des Moores durchquert, als plötz-
lich, fast aus heiterem Himmel, ein un-

gewöhnlich starker Hagelschauer und

dichtester Nebel einsetzten. Die Temperatur
sank in wenigen Augenblicken auf 0 Grad

herab. Und dann brach ein Schneesturm
los — von einer Heftigkeit, wie ich sie
im äquatorialen Afrika nicht für möglich
gehalten hätte, wenn ich nicht selbst Zeuge
geworden wäre«.

Anläßlich dieses Abstieges sind. Kirsch-
stein mehrere Träger erforen, da weit in

die Nacht hinein das Unwetter anhielt. —-

Jn »Die norwegische Polarexpedition
1895——96 von Fridtjos Nansen bringt der
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Forscher in seiner Vorrede interessante
Erkenntnisse: ».

. . Zu der durch die

Jahrhunderte langsam fortschreitenden Be-

wegung des magnetischen Uordpoles
treten wellenförmig aufs und absteigende
Bewegungen, die eine deutliche alljährige
Periode besitzen und völlig überein-

stimmen mit der der Sonnensleckenhäufigs
keit. Wir sehen hier, wie die Mächte des

kosmos über einen Raum von nahezu
150 Millionen Kilometer hinweg, die uns

von der Sonne trennen, in die irdischen
Verhältnisse eingreifen«.

Wie ich in meinem Artikel Schlüssel-
heft 8, 1927, anführte, müssendie gesam-
ten elektrischen Kräfte der Erde welt-

raumbeheimatet sein. Es gibt
schlechthin keinen einzigen Erzeuger von

Elektrizität, sondern nur« Elemente,
Generatoren uss., die vermittelst ihrer
innerchemischenVorgänge oder mechanischen
Bewegungen die Elektrizität aus dem

Weltraum ansaugen und, in Leiter ge-

preßt, weitergeben. —

zfridtjof Uansen schreibt weiter: »Jn
noch höheremMaße tritt dies in die Er-

scheinung durch die dritte Art von

Schwankungen der MagnetnadeL die der

täglichen Variation. Zuweilen zuckt die

Nadel in ganz auffälliger Weise plötzlich
und bleibt dann stunden-, selbst tagelang
in fortwährenderUnruhe. Unter der Erde

bewegen sich dann elektrische Ströme, oft
von solcher Stärke, daß sie störend in die

telegraphischen Apparate eingreifen. ,,Erd-
ströme« treten auf. Gleichzeitig
hier-mit sieht man oft einen beson-
ders großen Fleck auf der Sonne,
der gerade seinen ungeheuren
Schlund der Erde zukehrt. Die

Sonnenflecke wirken also ganz unmittel-

bar auf den Erdmagnetismus ein. Und

noch mehr. Ebenso gleichzeitig mit jenen
Flecken und den »magnetischenStürmen«

erscheinen, oft bis in unsere Breiten hin-
ausgreifend, die geheimnisvollen Polar-
lichter. Man ist heute der Ansicht, daß
um diese Zeit wirklich direkt von der

Sonne her elektrisch geladene Partikelchen
unsere Erdatmosphäre erreichen und dann
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an den Polen die Bedingungen finden,
die jene wundervollen, vielfarbigen,
zuckenden Lichter erzeugen und den endlos

langen Nächten dieser Eisregionen einen

so zauberischen Reiz verleihen, daß alle

Polarforscher davon begeisterte Schilde-
rungen geben.u —

Eine kleine Auslese aus dem meteoro-

logischen Gesamtgebiet, aufgezeichnet in

Unkenntnis der WEL, anzuhören wie

Schilderungen begeisterter Anhänger der-

selben. G. Ruhm

Venusoberfläche unter Ozean.
Professor Dr. Walter Anderssen be-

spricht in der Jllustrierten Zeitung (Leip-
zig) 4594 Professor Eddingtons Ansichten
über »Gibt es Menschen auf anderen

Sternen?« und macht dabei allerlei Mit-

teilungen, die den WELiJTreund nur freuen
können.

Der Venushimmel sei beständig mit

Wolken bedeckt, und die dortige Atmo-

sphäre sei ohne Sauerstoffgehalt. —-

»Uoch schlimmer (für Bewohnbarkeit) ist
es, daß die Oberfläche der Venus

nach den Anhaltspunkten, die
wir dafür haben, wahrschein-
lich vollständig von Wasser
üb er flu t et ist.« — Eddington sage:
»Ich vermute, daß alles in allem genom-
men höchstens ein paar Him-
melskörper hier und da im
W e l t e n r a u m übrig bleiben, die un-

serer Erde als Beherberger von vernünf-
tigen Wesen Konkurrenz machen könnten.«

Venus unter Ozean ist seit 16 Jahren
durch die WEL bekannt gemacht und be-

gründet worden; die Erde als wunder-
barer Ausnahmeplanet, der organisches
Leben gedeihen läßt, desgleichen. Daß man

das nicht bemerkt hat, mag hingehen;
aber dafür wollen wir es einem Astro-
thsiker vom Range Eddingtons als Ver-

dienst anrechnen, daß er selbst im Ster-
nenkosmos eine pluralitö des Mondes fiir
wahrscheinlich hält; »höchstensein paar
Himmelskörper«hält er, vom Zufall da-

für auserkoren, für Leben tragend. Was

wir uns merken wollen. .



Bücher-nasses

Zum Mondeinsturz.
Von den zum Artikel »KosmischeBau-

meister« von Georg Hinzpeter (Heft
10 des »Schliissels« d. J.) eingehenden
Zuschriften möchten wir auch die Bro-

schüre »Mondeinsturz« von Krop (Verlag
J. Krop, Hamburg 26) hinweisen. Nach
feiner — wie auch anderer — Meinung
soll der kompakte Mondkern in das Erd-

innere gestürzt sein und u. a. zur Ent-

stehung des Stillen bzw. des Jndischen
Ozeans geführt haben. Diese Ansicht
können wir nicht teilen, da durch eine

solche Riefenkatastrophe nicht nur alles

Leben vernichtet, sondern auch die Erde

derartig deforiniert worden wäre, daß
eine Zertrüminerung alles Bestehenden
hatte folgen müssen. Leider stehen des

Verfassers an sich sehr interessante Aus-

führungen auch sonst zum Teil in un-

überbrückbareni Gegensatz zur Welteis-

lehre. Sp.

Dankl

Bei Abschluß dieses Jahrgangs der

Zeitschrift ist es dem Verein für kosmo-

technische lforschung e. V. angenehme

BUCIHIEIRMARKT

Bruuo P. Schliephacke,Du u n d D ein

Zg
i cks al. Zielverlag Hamburg 33.

Eine lesenswertie kleine Schrift, die

auf kurzem, neiiartigem Wege in die

Probleme der Astrologie führt. Angenehm
berührt, daß der Verfasser in vornehmer
und sehr vorsichtiger Kritik sich mit den

Problemen auseinsandersetzt und auf die
uralten, auf·Erfahrung beruhenden Beob-
achtungen hinweist, die die Astrologie ins
Leben gerufen haben. — Möchte die

die Schl. »nichtkennt, auch hier bald
sordernd und klarend wirken.

Schwarzwald-Sagen, Her-ausgegebenvon

I o h a n ne s K u n zi g. Aleniannische
Stammeskunde I. 384 Seiten, 69 Abb.,
Verlag Eugen Disederichs, Jena. Geh.
8-—, lo-—

Pflicht, einem Manne den besonderen Dank

fiir die Hilfe abzustatten, die dieser der

Welteislehre in hochherziger Weise in dem

abgelaufenen Jahre gewährt hat.
Aus Gründen, die hier zu erörtern zu

weit führen würde, war der Verein ver-

anlaßt, die Zeitschrift im Jahre 1929 zu

finanzieren, eine Aufgabe, der seine Kraft
nicht gewachsen war. Nur weitgehendste
finanzielle Unterstützung durch unser
Vorstandsmitglied

Herrn Philip A. L a n g, London.

hat die Durchführung ermöglicht.

Herr Lang hat den Verein über eine

ernsteKrisis hinweggeholfen. Wir danken
ihm herzlichst für seine großziigigeHilfe-
leistung.

Außerdem überwies Herr Heinrich
Hardt, Berlin-Dahlem, für das Jahr
1929 eine Spende von RM. 500.—.

Auch ihm sei an dieser Stelle besonders
gedankt.

Verein für kosmotechnischeForschung e. V.

gez. Kemmann

Ein PrächtigesBusch! Wer auch immer

an unser-en deutschen Sagen und Märchen
Freude hat —- und wer hatte dies nicht —-

sollte dies Buch erwerben. Trotz streng
sachlich-er Gliederung und wissenschaftlich
erschöpfender Bearbeitung atmet diese
Sammlung klare Schwarzwaldliift und

gibt uns ein Abbild der treuherzigen Art
des bisederen Schwarz.w-aldbauern. Hiier
ist wahres Volsktuni in den teils kind-

lich-en, tseils witzigklugen Sagen und Leg-en-
den verankert. Eine klar-eSprache ohne
alle Useberschwenglichkeit tragt dazu bei,
all diesen hunderten Pon Erzthungen den

Schmelz der Ursprunglichkeit nicht zu

rauben. Wer seine Kinder liebt, der be-

schaffse sich dies Buch und erzable ihnen
an stillen Abenden oder an Rsegsentagen
von den Hexen, Erdmannleim Schrättelen
und den Schatzgrabern und strahlende
Freude wird ihn belohnen. — Einen
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besonderen-Hinweis verdienen noch die

mustergülttaenAbbildungen,die im Stilc
der Zeit gehalten, em zierliches Ranken-
werk um das Ganze schlinqu. Mo.

Druckfehlerberichtigung zu
Geotg Hinzpetett ",,KosmifcheBaumeister«-,
Hefe10 d.- J. im »Schlüssel«.

S. «292,l. Sp., Zeile 9: Samoainfeln
statt Sundainseln.

S. Wö, r. Sp., Zeile 24: westlichen Ge-
biete statt östlichenGebiete.

S. 295, Zeile 6 zu Abb. 1: o.f.o. wei-

senden statt w.s. w. weisenden.
S. 296, r. Sp., Zeile lö: Erdmessungen

statt Ermessungen.
S. Zoo, t. Sp., Zeile Z: kugelfokin statt

kugelfetne.
S. Zoo, r. Sp., Zeile 19: den Ablan

statt dem Ablauf.
—

S. 502, r. Sp» Zeile Zo: verschiedensten
statt verschieden-.

S. 506, Zeile 10 zu Abb. ö: Falten statt
Faltenzone.
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